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Anteil-liebe provagandm
Das Politische önstitut für Zusammenarbeit mit dem Auslande iit

Warschau gibt seit einiger Zeit in englischer Sprache eine Schriften-
teihe heraus, sdie sich mit der Korridorfrage befaszt. Ton uitd

Inhalt dieser Heftcheit sind wenig geeignet, im Sinne der kürzlich ge-

trosfeiieii Vereinbarung iiber die Zusammenarbeit auf dem Gebiete
»der öffentlichen cZiteinuugsbildung zu einer Gntspannung der deutsch-
polnischen Beziehungen beizutragen. Abgesehen davon, dafz auch hier
wieder die üblichen Verfallehungen uttd Verdrehungen geschichtlicher
Tatsachen als ,,l)istorische Wahrheiteu« asufgetischt werden, fehlt es iti
diesen Beröffentlichungen auch tiirht an gehässigen Anssällen, mit
denen die landläufige Propagandaliteratur der friiheren Jahre das

«I:)e:-tschtmnmoralisch zu disqitalifizieren bestrebt war. Zivei dieser
Veste seien int Folgenden einmal einer kurzen Kritik unterzogen. Das
eine tgegeu Ende des vergangenen Jahres erschienen) trägt den an-

spruchsvollen Titel ,.The Tritth abosut Pontorz"e«, unzd der

Alaum der sich berufen fiihlt »die Wahrheit iiber Potnnierellen«szu

sagen, ist Sir Thristopher Robiiison Das andere Heft (m«itdem Gr-
scheinitngsjahr 193-l) enthält unter dem Titel ,,Ponto rze in

B ritish Eges« eine Sammlung von Artikeln über die Korrtdors
frage. die im Laufe des vergangenen Jahres in einer Anzahl englischer
Zeitungen und Zeitschriften veröffentlicht wurden-. Der Titel ,,Pom-
tnerellen in britischen Augen« entspricht insofern tiichtganz der -VZ«ah»r-
heit, als die Verfasser dieser Aussätze nur» zum Teil Gnglander, ini

übrigen aber Franzosen, Jitden und Polen sind.
«

» «

Der Geist. itt detti dies-e Schriften des VzarschauerInstitutesge-

halten sind, lässt sich schon bei fliichtiger Durchsicht aus den B i l o e isztt,

mit denen die textlirhe Darstellung ,,belebt« wird, erkennen. Danoird
J- B. der Deutschritterorsden durch ein Bildt charakterisiert,
das die Riedermenelnng gefangetier Priizzen durch die Kriegslcnechte
der Deutschherren zeigt Auf einem anderen Bilde wird. ,,tiiitgetetlt,

IDEE preuszisches Militär iiber einen Trupp IVEbkclosPJPvllllslsbvksittka
Uns-e bei-fällt, der tiach detit ZusammenbrnkhDes Russlande Im tysilschkn
Polen Zuflucht in Preußen sucht. Auf einem dritten Bild ist»dar-
zwle wie ein besitka ptsettszisrher Gendarm etnen politischen
Bauern von seinem Grund iitid Boden verldgki VZOS m diesen Wd

anderen Bildern veranschaulicht wird, wird im Text daiiti in« ent-
sprechenderWeile beschrieme Cjujgg Zitate sollen als ((Z)t)ispiele
augeliihrt werden. Sir Robinson pflegt ooii den cZiitterndes Denkst-Mit
Ordens als von den ,,G a ii a st e r ti d e s M it e l a l t e rs itiid
als Von ’-P.sk0teii««zu spreihemdie das ..,kultivi«ei·t·e.klllllilltkbkllse
1131Qsianz friedliche Polen-« um seinen berechtigten Vesitz»gt’Pl·9UI,DVEI
tsskaTishplspKonrad voti Masowien betrogen Und splblk«Von Papst
brnters Licht geführt haben. Dass die Einwohner der »politischen«Stadt

VQUFEN illl Jahre 1308 voit den Deutschritterii »b!s Cuml den

le isten M an ti inassakrie rt« worden »sind,steht IUI «d·2«"
..ivat)rheitsliebeuden«Sir Robinson natürlich einwandsljelseli; Wlf
die Ordensgeschichte so wird auch die Geschichtedes preiuhlskszellOWAUJO
I« Bausch uiid Bogen als eine Aneinanderreibuklg bllwklld)9k«»VVH«-«
brechen beurteilt, ohne dafz irgendwie der Versuch gemacht·wudkdte
aufbauende Arbeit, die beide Staaten im Osten doch Immekbltl gesellka
hat-en, zu werten. Dass die Teilung Polens ,,e in in d e k»

G Vile l wie
Ohne Beispiel dastehendes Verbrechen gVUZLIiUssitt
bekommt man in den beiden Heftchen mehrfach zu lesen. Sir Ztobtnsoii
t’.L’Eei-«-netdie Befreiung des alten Ordenslandes aus der«1-WI!"ski)-2!’s
h»s«—·l·skl)astdurch Friedrich den Graben als ,.Diebstal)l ; WO U«

OIIDWrr Stelle bemerkt er: »Das internatianale Verbrechen der Teilung
Ostens begann mit deiti pi«eitIf-ischeiiRaub Pontmei«elleiis·»undder

«l!!«"-·ieblicheuZerschlagung itnd Auslöschutig Polens; das fuhrtejur
v1"«’1’«s.siitl)enVorherrsrhast über Deutschland utid endete schließlich

im Vzeltkrieg." Und der französische Professor Guerard erklärt,
Europa habe seit der polnischen Teilung ,,ini Zustande der
Todsüitde gelebt«. cRirgends wird der Versuch gemacht, über
die eigentlichen Gründe, die den Untergang des altpolnischen Reiches
atn Ausgang des 18. Jahrhunderts oerschuldet haben, ins Klare zu
kommen. Man bedarf eben eines ,,deutschen Verbrechens«, utn daraus
einen moralischen Anspruch Poletis auf den territorialen Zugang
zum Meere, wie er in Bersailles auf Kosten Deutschlands geschaffen
wurde, zu konstruieren. ön diesem Sinne kann man denn auch bei
Sir Robiuson lesen: »Die Riickgabe Potiimerelleits an Polen ist ein-
fach nichts anderes als die Rückerstattutig gestohlenen
Eigentums an seinen Besitzer; und keine Berechnung kluger
Statiistiker kann daraus etwas anderes niachen.«
öni übrigen behaupten die Artikelschreiber durchweg, dafz Polen

natürlich auch einen historischen Besitzanspruch auf den
Korrsidor habe; denn dieses Land, sagen sie, sei ,,itnmer polnisch«
gewesen. Allerdings sind sie sich nicht einig darüber, itt weichen Zeit-
räutnen das Land nun tatsächlich zu Polen gehört haben mag. Giner
von ihnen, dessen Rame ungenatint bleibt, kommt zu der Feststellung,
dasz das Gebiet des heutigen strridors ,,voni 15. Jahrhundert bis zur
ersten Teilung im 18.Jahrhundert« zu Polen gehörte. Sir Ro--
bitison aber meint, dafz Polen schon ,,ini 12. Jahrhundert ein aus-

gedehntes Königreich war, dessen westliche Grenze gegenüber der Insel
Rügen, westlich der-Odermiinduttg, begann und, von dort nach Süden
verlaufend, Städte wie Stettin und Breslau einscl)los;...« Lord
Hower of Peitrith wiederum, der seiterjeit der englischen
sriedensdelegation in Versailles angehört hatte, behauptet, Pont-
tnerelleii sei, bevor es iin Jahre 1772 ati Preuszen kam, ,,ungefähr
7 oder 8 Jahrhunderte hindurch eine Provinz des politischen Reiches
gewesen«. Wogegen der russische Jude P olsakoff-Auinr be-
rechnet, dafz sich das fragliche Latid von 960 bis 1308 und dann wieder
von 1466 bis 1772 unter politischer Hoheit befand. cNach der Auf-
fassung Ronald Russels schliesslich war das aber »von der
Geburt des politischen Königreiches unt das Jahr 1000 bis 1308 und
dattn wieder von 1454 bis 1772« der Zoll. Man sieht also, dass durch
die Geschichtslegeirdeti, die die polnische Propaganda im Ausland
verbreitet hat, eine derartige Verwirrung entstanden ist, dass selbst die

Freunde der polnischeu Sache nicht mehr recht wissen, wie sie den

historischen Ablan der Dinge im deutschpolnischett Grenzgebiet nun

eigentlich hinstellen sollen. Sobald sie sich irgendwie auf Einzelheiten
einlassen und die allgemein gehaltene Formel, dan das Laitd »immer
politisch« gewesen sei, durch einige Zahlenangaben zu erläutern ver-

suchen, verirren sie sich iti ein Durcheinander, das sich von der Klarheit
der deutschen sorschuugsergebnisse wenig vorteilhaft abhebt und das

sehr geeignet ist, von vornherein Zweifel an ihrer Glaub-
wiirdigkeit aufkommen zu lassen.
,.Polen«, so heisst es stets wieder, ,,kann ohne den Kor-

ridor nicht existiereit". Vzie ein feststehender Glaubenssatz,
der keines weiteren Beweises bedarf. wird diese These von allen

Alitoersassern der beiden Broschüren in ähnlicher sorm wiederholt:
.,.Pvlen ohne den Kot-ridor hätte keinen Zugang zum Aleerez es fehlte
ihm die lebenstvsiclnigste Grundlage seines staatlichen Daseins«. sagt
der erste. »Der Korridor ist, wirtschaftlich gesehen, die Lebensader
Usolens«, heißt es beim zweiten. ,,8iir Polen ist der Korridor eine

Notwendigkeit, während er fiir die Deutschen nur einen sentinientalen
Luxus ils darstellt«, behauptet der dritte. »Der Durchbruch des

Korridors hat fiir Deutschland tiur eine geringe Aiitpittatioti bedeutet:
seine Schliefzung würde siir Polen einer Crwürgunggleichkoninten.

so lautet das Urteil des vierten. Dagegen habe Deutschland itiir seinen
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»vern)undeten Stolz und seine ivisderlirhe Geograph-ie«bei der Korridor-

diskussion in die Waagsrhale zu werfen. Auf eine nähere Erörterung
solcher Behauptüngen wird klugerweise im allgemeinen verzichtet.
Rebenbei wird einmal auf den Umfang des durch den Korridor gehen-
den polnischen Auszenhandels verwiesen. Mehrfach wird es als uner-

träglich bezeichnet, dasz ein Staat mit 30 Millionen Einwohnern um

der 2 Millionen Deutscher in Ostpreufzen willen etwa wieder vom

Rieere getrennt werden soll. Auf die wirtschaftliche Schädigung Ost-
preuszens durch die Zwischenlagerung fremden Hoheitsgebietes geht
man nur nebenbei ein und niur, um zu sagen, dass der Provinz durch
den Korrisdor gar kein Schaden zugefügt worden sei, sondern daf-
man den Niedergang Ostpreufzens (wie Sir Robinson sagt) auf die

,,Depression« zurüikführeu müsse
— etwa so, wie Onkel Brässicke zu

seiner Zeit die Armut mit der ,,Powertee« erklärte.
Kein freundliches Wort über Deutschlandl Kein Versuch, auch der

Gegenseite, also Deutschland, Gerechtigkeit zukommen zu lassenl Keiner
der Anfsätke laszt sich auf eine sachliche TBiderlegung der deutschen Thesen
ein; vielmehr sind alle mehr oder weniger auf eine moralische Ver-

urteilunig Deutschlands berechnet. Es herrscht Einigkeit unter den Mit-

verfassern der beiden Brosrhüren, dasz Deutschland der allein Schuldige
an der (damalsl) vom Korridor her drohenden Kriegsgefahr ist. Und
es ist sehr bemerkenswert, dasz sich unter den Verfassern kaum einer

befindet, der die Machtergreifung durch den National-

sozialismus nicht als eine Steigerung der akuten Kriegsgefahr
hinzustellen versucht. Rur die Äußerungen solch-erPolitiker, Professoren
und Journalisten haben in den Broschüren Aufnahme gefunden, die in

der Korridorsrage ein willkommenes Mittel erblicken, dem national-

sozialistisrhen Deutschland zu schaden, das ihnen nicht des Korridors

wegen, sondern aus ganz anderen Gründen unbequem ist. Die Artikel

sind bis auf einen, der aus dem Jahre 1932 stammt, durchweg A us-

geburten jener AntinazisPsgchose, die im vergangenen

Jahre einen Ceil der angelsächsisrhen öffentlichkeit wie eine akute

Störung des geistigen Gleichgewichtes ergriff. Es wirft auf die Tätig-
keit des cBIarsrhauer Institutes kein günstiges Licht, wenn es gerade
solche Aufsätze gesammelt l)erausgibt, dsie von vornherein den Wunsch
der Verfasser erkennen lassen, Deutschland, weil es von Hitler regiert
wird, in der Korridorfrage eine besonders schlechte Beurteilung zuteil
werden zu lassen. Diese Tendenz wird schon im Vorwort zu der

Broschüre »Pomorze in British Eges« durch ein Zitat aus der

UnterhausredeSir Austeir Ehamberlains vom 13.April
v.J. dokumentiert, in der dieser den neuen Geist des deutschen Ra-
tionalismus als »die schlechteste Art des allpreuszischen
Imperialismus, verstärkt durch Wildheit und

Rassenhoch mut« bezeichnet und die englische Regierung davor

gewarnt hat, »mit einer solchen Regierung über die Re-

vision zu verhandeln«. Diese Einstellung, die dazu neigt, den Sieg des

Rationalsozialismus als ein Argument gegen das deutsche Vesitzrecht
am Korridor zu«bezeichnen,kommt mehr oder weniger krasz fast in

allen Artikeln der bei-den Broschüren zum Durchbruch. Ein typisches
Beispiel: Sir Robinson schlieszt seine vor der Völker-bu.ndsliga gehaltene
Rede mit folgenden bezeichnenden Worten: »Wenn Sie wie ich die

Duldsamkeit, die Liebenswiirdigkeit und den völligen Mangel an Rach-
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sucht kennten, die dieses liebenswerteste und edelste Volk (gemeint ist
das polnische) seinen Feinden gegenüber auszeichnen 4, ich bin sicher,
Sie würden sich als Internationalisten einer Vergewaltigung
dieser tüchtigen Nation durch das Hakenkreuz mit
aller Kraft wider-setzen«
Grundsätzlich wird die Bereitschaft Deutschlands, vor allem des

nationalsozialistischen Deutschland, mit Polen in ein geordnetes nach-
barliches Verhältnis zu kommen, bestritten: »Die grosse Schwierigkeit

"ist, dafz die Deutschen niemals irgendwelche Bereiisrbast zur Zusammen-
arbeit und zur Freundschaft mit den Polen gezeigt haben«, schreibt
Robert O. M e n n e l. Und A. L. E a st e r m a n prophezeit: Mit
der Übernahme der Macht durch den polenfeindlichen Rationalsozial«is-
mus in Danzig sei »die schwerste Belastungsprosbe für den europäischen
Frieden seit den Friesdensoerträgen« entstanden. »Es gibt Leute«, heißt
es in einem Artikel von Ronald Rüssel, »die sich wirklich ein-

bilden, dasz Deutschland zufrieden sein würde, wenn man ihm alles
das zurückgeben würde, was es nach dem Kriege verloren hat. Richts
falscher als dasl Die wilde Gier des preuszischen
Geistes wird nicht eher befriedigt sein, als bis ,Deutsrhland iiber
alles« ist.« Und G r e g o r g M a c d o n a l d ist fest davon überzeugt,
dasz Deutschlandniemals darauf verzichten wird, ,,Polen von neuem

zu tesi en«.
Und was ist inzwischen geschehen? Dieselben Rsationalsozialistem

die hier von einer gewissen ,,geistigen Elite« als dsie Feinde des VZelt-
sriedens und als die Erzfeinde Polens hingestellt werden, denen von

den »englischen«Kronzeugen des Wsarschauer Institutes eine sagenhafte
Wsildheit und blutgierige Rachsurht nachgesagt wird, diese selben
Rationalsozialisten haben den Frieden mit Polen
gesch l o sse n, den die Robinson, Poljakoff, Ramier, Russel und wie

sie noch heiszen mögen, für unmöglich und im Grunde ihres Herzens
vielleicht nicht einmal für wünschenswert hielten, weil ja auf der Fort-
dauer der deutsch-polnischen Feindschaft ihr politisches Ränkespiel
gegen Deutschland aufgebaut war. Diese Leute müssen sich heute wohl
oder iisbel zu der Feststellungbequemen, dasz sie in ihrem Urteil

uber den Rattonalsozialismus durch die Tatsachen
g r u n d l i rh w i d e r l e gt worden sind. Das rückt auch ihre Kennt-
nis und ihre Unvoreingenommenhesit in der Korridorfrage in ein denkbar

ungünstiges Licht. Von den Verantwortlichrn der polnischen Aus-lands-

propaganda sollte man unter diesen Umständen erwarten, dasz sie im

Interesse dersGlaubwürdigkeit der polnischen Korridorargumente von

derartigen Leuten abriicken und dafür sorgen, dasz Schmähscl)riften,
wie die erwähnten Vrvschsüren des VZarschauer Institutes, in Zukunft
nicht mehr erscheinen. Die deutsch-polnische Vereinbarung über die

Zusammenarbeit auf dem Gebiete der öffentlichen Meinungsbildung ist
nicht so zu verstehen, als hätten die bei-den Partner nun überhaupt auf
eine Erörterung strittiger Fragen verzichtet. Es soll durch diese Verein-
barung vielmehr darauf hingewirkt werden, dasz eine solcheErörterung
sich in anständigen Formen vollzieht. Es soll erreicht werden, dafz
bestehende Meisnungsverschiedenheiten nicht etwa von unkundigen oder

böswilligen Leuten zu Unangebrachten Hetzereien ausgenutzt werden —

wie das bei den Veröffentlichungen des Warschauer Institutes leider
der Fall ist. Dr. Kredel.

Kloster -Paradi;1234—1934.
Richt weit von der Ostgrenze entfernt, mitten im sanfthiigelichen

Land, an der Bahnstrecke Copper—-M-eseritz und der Kunststrasze
Schwiebus—Meser-i«tz, liegt am kleinen Packlitzflusz das ehemalige
Kloster Paradies. Sein Rame ist mit dem Vserden der Ost-
mark unlöslich verbunden. Vor 700 Jahren war die Gegend um das

spätere Kloster Wildnis und Sumpf. Augustin von Dobro-

wolski, der Geschichtsschreiber des Klosters, dessen Prior er um

die Zeit des 17. Jahrhunderts gewesen ist, schildert sie uns als einen

Ort des Schreckens, als eine weit ausgedehnte Wüstenei, bedeckt mit

Dornen-büschen und Brennesseln. Im Jahre 1234 am l. Februar wurde

Kloster Paradies von Rikolaus Bronisius gegründet. Er

stammte aus altem adligem Geschlecht, bekleidete das Amt eines

Wosewoden von Groß-Polen und war im Besitz der reichen Graf-
schaft Go-stichowo. So hiefz das heutige Dorf Paradies, das damals
bereits als Siedliung bestand. Schon vorher, im Jahre 1230, hatte
der Graf ein Holzkirchlein erbauen lassen. Die Sage seiner
Entstehung hsierzu schildert der Geschichtsschreiber des Klosters: Graf
Rikolaus, müde des kriegerischen und politischen Treibens, hatte sich
in die stille Einsamkeit seines Landsitzes Gostichowo zurückgezogen
und er schweifte hier oft, nur von seinem Wsaffenträger begleitet,
in den Wäldern umher. Als er eines Tages unter einem Baume

einschlief, hatte er einen sonderbaren Traum, der um so seltsamer war,

als der Diener das. was sein Herr träumte, im wachen Zustande
schaute. Von einer Anhöhe kam li stig hüpfend ein weiszes Lämmchen
herunter, schmiegte sich zutraulich an Bronisius, sprang wieder zursück
und gebärdete sich so, als wollte es den Grafen auf frgendetwas auf-
merksan machen, ihn zu etwas auffordern. Der Graf betrachtete
diese Erscheinung als eiuen Wink des Himmels, dort. wo ihm das

Lämmchen erschienen war, zur Ehre Gottes eine Kirche zu erbauen-
Mit dem Bau dieses Kirchleins glaubte der fromme Graf aber noch
nicht der Weisung des Himmels Genüge getan zu haben. Zur Ehre
Gottes nnd zum eigenen Seelenheil glaubte er, noch mehr tun zu

müssen; er gründete ein Kloster-, das er zwölf aus dem berühmten

Zisterzieuserkloster Lehnin herbeigerufenen Mönchen überwies und
mit reichlichen Stiftungen bedachte.

Rach einer anderen Sage, dsie ebenfallsAugustin von Dobrowolski
berichtet, gelobte Graf Bronirz (Bromsrus), bevor er in den Krieg
gegen die eingedrungenen Mongolsen zog, auf seinem Stammgut Gesti-
chowo ein Kloster zu errichten, wenn Gott den christlichen Herren den.

Sieg verleihen würde. Er kämpfte dann selbst in der blutigenSchlacht
bei Lsiegnitz 1241 und fand dort mit vielen anderen Rittern den Tod.
Sein Bruder glaubte aber, als die Mongolen bald narh der Schlacht
den Rückzug antra"ten, das Gelübde des Gefallenen erfüllen zu miissen
und stiftete ein Kloster.

Soweit die Sage. Urkundlich steht fest, daf- ein Graf Bronicz
in der ersten Hälfte des 13. Jahrhunderts tu Gestlchvwoein Kloster
gründete, das er den aus Lehnsin berufenen Oljtektlellsekmönchenüber-
wies und mit bedeuten-den Schenkungen OII Gesellschaftenausstattete.
Es steht weiter fest, dasz diese Stiftung Ulcht nur ein Werk der

Frömmigkeit sein sollte, sondern dasz Ite nach dem Willen des Stifters
der Gegend dieselbe Kultur bringen sollte, wie das Mutterkloster
Lehnin. Dem neu gegründeten Kloster wurde nach der Bestimmung
des Grafenin der Gründungsurkundeder Rame Paradisius
Sanctae Mariae (»Maho vom Paradiese«) gegeben. Die

Stiftung geschah am bischöflichenStuhl in Posen in Gegenwart des

Bischofs Paulus von P-osen. des Abtes Heinrich von Lehnin. des

Herzogs von Polen Wladislaus des Jiisngeren und anderer hoher
VJürdenträger geistlichen und weltlichen Standes. In einer weiteren

Urkunde, ,,gegeben im Jahre 1234 nach der Menschwerdung des Herrn
am 26. Februar dem Z. Sonntage nach Epiphanias« schenkte der Graf
Vronisius der neuen Abtei mehrerer Güter und Liiegensch-aften. Da-

mit diese Schenkungen dem Kloster nicht streitig gemacht wer-den

könnten,·liesz«ersich vom Herzog Heinrich dem Bärtigen von Scl)lesien.
dem Gründer des Klosters Erebnitz, ihre Rechtsgültigkeit nochmals am

LI. November 12Z-I" bestätigen.

So war das Kloster fest und sicher gegründet· Das Siedlungsland
war gegeben, und die herbeigerufenen Mönche konnten ihre Tätigkeit
beginnen. Wir wissen, dass- sie es hierbei entsprechend den Ordens-

regeln, die körperliche Arbeit den Mönchen zur Pflicht machten, nicht
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ewenden ließen. Sie ivareii

ofrslsjlsaotrskeenbdes. wüst liegen-den Landes.
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ti. den Wildnis jchuken jie ertragreichenAcker; sie-ent-
ldiilsserteeliiudliklrsiiitipfeund vekwsndeltenlle mlWFspnbkuFFtW-eld3lsl;je lecken Teiche an ji«-r die Fischzuchtund

asU xiedia AsurdsieVerschiedenartigstenMühlen, DIE im erbautelspt
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derkn« l be an» lich der dichte»Urwaldzu» ich en. i·e Hohen er

Bofwerfg die Mönche gekront mit»Waldern,um dsie Quellen zn
EIN lefothbekjkhweniniungenzurerhuten Auch der Garten- undspelieklunddekhier nor so gut ivie unbekannt war, wurde durch sie

YVmPFUEUnd gepflegt Das Kloster ward Schule und Aus-

emkwfuhrpunlctfiir wirtschaftliche Tätigkeit auf dem

åaenbxixteder Landwirtschaft, der Forstbehand-—-
sung, des Hals-Zieh und Gewerbes. BZo fruher··unter
dem unzulänglichenHolzpflng der Vorigen der Boden nur durftige
Ernteii trug, gab-sitietzt unter den Vanden der Klosterbrüder, ihrer
Konversen, Faiiiiliaren niid Hintersassen bliihende Felder reichlichen
Segen.

Dank weiterer großer Schenkungen beiiachbarter Grundbesitzer
nahm das Kloster sehr bald einen großen Aufschwung. Es wurde
wirb. Die Mönche waren gute Kaufleute und oermehrten ihren Besitz
Dllkkhkluge- Berwaltung. Bald wurde das Kloster, das zu deut-
schein Recht gegründet war, von der polnischen Gerichtsbar-
keit nnd allen Abgabeii befreit. Auch die deutschen An-
siedler, die sich auf Veranlassung der Mönche in der Kloster-

egeiid niederließen. ivurdeii durch die Einführung des deutschen
.iechtes freie Leute, was fiir die Ausbreitung der deutschen Kultur
und fiir die Seszhaftiiiachuiigweiterer deutscher Siedler in den Kloster-
döcfern von größter Bedeutung war.

Bis zum Jahre 1558, dem Tode des Abtes Matthäus, waren alle
Äbte des Klosters deutschen Stammes. Bon nun an aber machte
Polen Rechte auf die Abtsiiachfolge geltend, und die Abte waren
von der 2. Hälfte des 16. Jahrhunderts aii polnisch. Aber»dasie ihre
Akeisungen in weltlichen und geistlichen Dingen auch iveitei«hiii»votiLehnin aus erhielten, konnten die Bewohner der Klosterdorfer
auch für die Folgezeit ihr Deutschtum bewahren. Sie haben es getan
bis auf den heutigen Tag und sind so Träger alterdeutschec Kultur
tm Osten geblieben.

nnr bei der Ausübung«dek,
kii bahiibrechender Weise K
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Durch die L. Teilung Polens im Jahre 1793 war auch
Paradies zu Preußen gekommen. Jetzt war auch die Siedlungstätig-
keit abgeschlossen. Auf dem Klosterhof war es stiller geworden. Ob-
wohl manche Schenkung und Stiftung wieder verloren ging, kam
anderer Erwerb durch Kauf und Stiftung hinzu. Roch um 1800 hatte
das Kloster einen großen Besitzstand. Ihm gehörten ietzt noch acht
Dörfer, ein Vorwerk und eine Wassermiihle. Dann kam miit der
neuen Zeit jedoch auch seine Schicksaslsstunde. Es hatte seine Auf-
gabe erfüllt. 1834, sechshundert Jahre nach seiner
Gründung, wurde das Kloster ,,Maria vom Para-
diese« aufgehoben.

Aber asuch ietzt noch blieb es weiter ein Hort deutscher Kultur.
Seine grauen Mauern, um die Sage und Geschichte ihre Fäden spinnen,
beherbergten bis 1926 ein katholisches Lehrerseminar
und von da ab eine Aufbauschule. Wo früher in den stillen
Klostergängen ernst und gemessen betende Mönche wandelten, ertönt
ietzt der schnelle Schritt und das fröhliche Lachen deutscher Jugend.
So wirkte und wirkt sich der Geist und Wille des Stifters, wenn auch
in veränderter Form, aus bis in die Gegenwart. Kultur ist auch fürein verarmtes Volk nicht entbehrlich. Die Stätten aber, die sie ver-

mitteln, müssen,besonders bei uns an des Reiches Marken, in Ehr-
furcht gepflegt und gehütet wer-den.

Die Klosterkirche, eine hochgewölbte dreischiffige
Basilika, einst von den Klosterbrüdern im gotischen Stile erbaut,
steht noch heute. An ihrem gebundenen Joschsgstem und den kühnen
Spitzengeivölbenwird nicht nur der Baufachmiann seine Freude haben.Der herrliche Hochaltar ist einer der edelsten Schätze in der
Grenzmark Posen-Westpreiißen. In wundervollen Farben schimmert
das Geinälde der himmelwärts fahrenden Maria über dem Aller-
heiligsten. Unzähslige Engelsköpfchen isubilieren dem Höchsten Preisk
und dsie Gestalten der Apostel und Heiligen stimmen den ernsten Grund-
ton dazu. Das Ganze ist angetan, nicht nur die Bewunderung des
Künstlers, sei er Maler, Bildhauer oder Architekt, zu erregen, sondern
auch auf den Laien eine tiefe Wirkung auszuüben. Bon hier, von
dieser Kirche, nahm alles Klosterleben feinen Anfang, hierher kehrte
es zuruck; denn die Gewölbe unten bergen die sterblicheii liberreste
derer, die hier beteten und arbeiteten, der Abte, Mönche und
Klosterbrüder. — Wahrlich, es lohnt sich, dem Kloster Paradies einen
Besuch abzustatten. F. Rutschke.

Danzigs Verständigung mit Polen.
»Die Reinigung der vergifteten Atmosphäre ersorderte große

Mühe und Arbeit. Aber man musz anerkennen, daß in dieser Richtung
viel geleistet worden ist. Es ist eine nnleugbare Tatsache,
daß in Danzig heute Ruhe nnd Sicherheit herrscht.
Es gibt keine Zwischeiifälle mehr, die immer das Ergiebniseinerungesunden Atmosphäre sind. Die paar, im übrigen geringfügigen
Zwischenfälle,die sich unmittelbar nach der Regierungsiibernahme durchdie Rationalsozialisteii ereigiieten, wurden mit der gebührendenEnergieliquidiert. Auf dem Gebiet der Freien Stadt fuhlt sichder polnische Bürger sicher. Dazu hat die strengeParteis
dizipliii und das Verhalten der Behörden beigetragen. Sogar die
.Menge der gewöhnlichen normalen Hafenschlögereienzdie·keinen poli-
tischen Eharakter haben, hat sich verringert. nDas ist ein gewaltiger
Fortschritt seit der Zeit, wo der polnische Burger direkt überfallen,
Schikaiien und dem Fehlen eines entsprechenden Schutzes von seiten der
Sicherheitsbehörden ausgesetzt war. Man muß das auf das Konto der
Parteidisziplin und der grundsätzlichen Einstellung der Behorden der
Freien Stadt dem polnischen Bürger gegen-übersetzen«.·Es ist das sein

bedeiitender Schritt vorwärts, ohne den keine Annaherung zwischen
Polen und Danzig möglich wäce.«

So beric tete
«

a c i o r k o w s k i im«Warsc«hauer,,Kur-Ier Poranng«
über die Verhältiiiossein Daiizig, über die er sichan Ort und Stelle in

Gesprächeninit den führenden Männern der Freien Stadt, dem Senats-
Pkälidenten Dr. R a u sch iiiiig und dem Gauleitet Forli-Eh Unm-

kichtei hatte. Tatsache ist, daf- sdie Zeit des chkomjchenRechtskriegespar
dem Genfer Forum und diie ehenio fruchtlose wie»verbitterndePolitik
dektäglichenRadelstiche dank der großzügigenInitiative der national-
spilFWIschMRegierung überwunden sind. Danzig, das ikUbek einem

gefahriichen Pulverfaßglich ist zu einer Brücke»zivistheiiDeutschland
und Polen, zu einem Versuchskeldfür die organischeZusammenarbeit
isPlichMZwei durch Geschichte Und geopolitische Rotwendigslceitenauf
VIIIle MADE-feiertenVölkern geworden. Wie man lichOUIDantlgs
denkt elAliboft und ehrlich Um ein tiefes Verständnis fur,·Poleii
bemüht,geht aus der Tatsache hervor, daß unter dem Borsitz ldes
SenatsPräsidentenvor einigen Wochen eine GesellschaftZum StudldumPol-Ins gsgriindet worden ist, wobei daran gedacht lit, hokhitecåekhefkkPolmichm Peklönlichkeitendie Ehrenmitgliedschaft in

der·GesSHI«vomInillkksgen und führende polnische WissenschaftlerworDaiiziger lvktUbek Polllssche Fragen sprechen zu lassen. Was die Gegenst-Itsan·ans-io hat Paciokkowiki die neue poinnche Sinnentrug zu Damig
fön»Is-WDM illlaiiimengiefaßt,daß Polen es aufgegebenhabe, aus

czcziznzigeine Politische Stadt zu machen. Wenn diese»Einstellungder
txt-;ichauer Regierung zur Danziger Frage auch einmal in·derOffent i« ;keit und in der Wirtschaft Potenz allgemein iem wird. bang Wkk

sp Mich auf polnischer Seite die PsychologischeVoraussetzung sur eine
freunds ftliche Zusammenarbeit zwischender deutschenStadtDanzigUnd der Republik Polen gegeben sein. Die alltäglichen Angriffe un

Werdöchtigungemdenen Danzig früher seitens der polnischen Presse
l

und politischer Organisationen ausgesetzt war, sind zivar verstummt; aber
alles das, was damals in Wort und Schrift jeden Tag über.»das pol-
nische Danzig« und über dise Notwendigkeit seiner wirtschaftlichen, poli-
tisschen und völkischen Unterwerfung unter den polniischen Willen gesagt
worden ist, das wirkt in Polen zweifellos auch heute noch fort; und die
Bereitschaft, Danzig vorb ehaltlos als deutsche Stadt — deutsch
in Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft — anzuerkennen,ist
unter der Nachwirkung der Aiinexionspropaganda frusherer Jahre in

Polen wohl auch heut-e noch nicht iii dem iviinschenswerten und not-

wendigen Maße vorhanden.
. ,

Die alten wirtschaftlichen Streitfragen zwischen Danzig und Polen
sind auch heute noch lange nicht restlos geregelt. .Bor allem»hat in der
Zkage der · Z o l l b e ha n d l U n g noch keine Einigung erzielt werden
können. Das Verlangen der Gegenseite auf Auslieferung der Danzisger
Zolloerwaltung an Polen muß von Danng nach wie vor abgelehnt
werden. Die von Danzigs Senat durchgeführteM a r kt regu l i e

-

rung für wichtige Lebensmittel wie Milch, Butter und Fleisch rief
auf polnischer Seite zunächsteine gewisse Verstimmunghervor, da man

dort der irrtümlichenAuffassung war, daß es sichbei dieser im Interesse
der landwirtschaftlichen Produzenten notwendigen Maßnahme uiii VIII

die politische Wirtschaft schädigendes Vorgehen handle. Beunruhigend
hat auch die Errichtung der Daiiziger Arbeitsfront auf die
Polen gewirkt. Polnischerseits wir-d die Ansicht ysktxekeni Pcksidie
Polen in Danzig sich nicht in die Arbeitsfront teingliedern konnen,
londern in einer gesonderten Wirtschaftsorganisation·zusainmengesafzt
werden müssen. Demgegenüber hat Gauleiter Forster in seiner Unter-
redung mit Paciorkowski betont, »daß die Notwendigkeiteiner zweiten
Einrichtung neben der Danziger Arbeitsfront nicht eingesehenwerden

kann, daß nur eine Zusammenfassun aller im Wirtschaftsprozeh
Danzigs stehen-den Menschen der Daiiziger Wirtschaft, an der aile teil-
haben- iUM Vorteil gereicht.« Auch Senatsprasident Dr. Raucschning
bat sich zu dieser Frage geäußert: »Die Danziger Wirtschaft »kenntnur

ein Gesamtinteresse, hinter dem alle Sonderinteressenzuruikzustehen
haben; eine polnische Organisation könnte daher nur ein-e«beschrankte
Aufgabe in der Vertretung spezieller Interessen haben.»Aus pol-
Niskher Seite scheint man ein Danziger Gesamtinteresse,wie«es in der

Danziger Arbeitsfront verkörpert wird. die weder eine Einrichtung des
Staates noch der Partei ist, noch nicht anerkennen zu wollen-.Man

steht noch auf dem Standpunkt, daß es in Danzig politische Sonder-

interessen gibt, die g e g e n das Gesamtinteresse geltend gemachtwerden
müssen. tiber diese und andere Wirtschaftsfragen wird zwischen Danng
unsd Polen z. Zt. noch verhandelt.

Inti en Neubestellmi en auf unser »Vftland« fin-Vis IUM dein2. Quaetal an gegeben werde-n
—- Bei

—-

später erfolgenden Bestellungen ist eine Sonder-
20, März gebührt von 20 Pf. zu zahlen. Der Behagen fur

- das Quarte-l beträst1,50M.tohne Zustellungggeb.)
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Das Hultschiner Ländchen als tschechisches Forkampffeld
Bei der Forderung der Tschechen nach Einverleibuiig des Hultschiner

Ländchens laut Artikel 83 des Bersailler stiedensvertrages spielten
sstrategische Gründe mit eine Rolle, wie es uns das
Memoir VIIl deutlich genug zeigt. Die Oppa mit den sich steil zu
ihren Ufern senkeiiden letzten Ausläufern des ,,mährischeii Gesenkes«
bilden zivar eine natürliche Grenze gegenüber dem früheren reichs-
deutschen Gebiet. Durch das Hultschiner Ländchen ist aber ein flach-
ivelliges Hügelland vorgelagert, durchschnitten von Längs- und Quer-

tälern, das für militärische Operationen gut geeignet ist. Die Tschechen
glaubten weiter, dem Hultschiner Gebiet als Borkampffeld
politischer Natur eine besondere Bedeutung insofern beimessen
zu können, alssie sich —- wohl auf falsche Informationen hin — ein-

«bildeten, in das Land der »unerlosten Moravceii« gekommen zu se-iii,-
das man nun als ,,Puffergebiet« zwischen das reindeutsche
Troppauer Land iind reichsdeutsches Gebiet einschieben kann. Wenn

auch die Tschechen bis zum heutigen Tage durch die Haltung der

Deutschen in ihren Hoffnungen getäuscht worden sind, so haben sie
doch in den letzten 14 Jahren der Besetzung alles getan, um das

Hultschiner Borkanipffeld auszubauen und zu sichern.
Als bestes Mittel zur Sicherung des Borkainpffeldes galt ihnen

die schnelle Tsrhechisierun g. Darum scheuten sie auch keine

Geldmittel, ivo es galt, den Plan auszuführen. Zunächst wurde sofort
nach der Besetzuiig in die kleine Stadt Hultschin die politische
Bezirksverwaltung gelegt, die rund 800 tschechische Beamte umfaßte.
Dazu kam noch das tschechische Bezirksgericht und das Steueramt,
«so dasz iiber 1000 tschechische Beamte in die Stadt ihren
Einzug hielten. Kurze Zeit darauf kam man auf den Gedanken, in

Hultschin ein palastartiges tschechisches Guinnasium zu er-

richten. Da aber fast keine Schüler vorhanden waren, mußten sie
von jenseits dei Oppagrenze aus echt tschechischen samilien herangeholt
werden. Erst das Versprechen von hohen Lehrbeihilfen und Zreistellsung
von Lehr- und Lernmittel lockte auch die Kinder schwankender Men-

schen des Hultschiner Landes in die Anstalt. Die Ansammlung so vieler

tschechischer samilien in der Stadt Hultschin machte sich bei jeder
Wahl bemerkbar-er Einige Zahlen zum Vergleicht

, deutsch tschechisch parteilos
Gemeinderatswahl 1923 . . · . . . .. 1298 498 231

Bezirksivuhl 1928 . . . . . . . . . . · . 1234 913

Parlamesitswahl 1929 . . . . . . . . . . 1462 901

»Die Zahl der tschechischen Stimmen ist seit dem Jashre 1923 erheblich
gestiegen, und das nur mit Hilfe der tschechischen samilien..

Im Jahre 1928 begann man mit einer grofzzügig angelegten
tschechischen Kleiiisiedlung in der Gegend von Hult-
schin. Die Beschlagnahme eines groszen Teiles der Herrschaft Lich-
nowskg und Avthschild gab hierzu die beste Gelegenheit. So wurden
eine grofje Anzahl von tschechischen Rentiiern aus deni

MährischsOstrauer Industriegebiet hierher gebracht,
um gleichzeitig ein Stück tschechischer Arbeit für das Borkampffeld
mitzubringen. Riir ein kleiner Teil der von der tschechischen Boden-

reforin erfaßten Doniäiien der beiden Herrschaften kam den deutschen
Hultschinern zugute. Sie mußten erst einer tschechischen Organisation
beitreten, uin überhaupt einen Antrag auf »Puda« (seld) stellen zu

dürfen. Und so kam es, daß die Tschechen den Acker, den sie vor

den cWahlen den Hultschinern zur Bebauung überließen, ihnen nach
den Wahlen wieder abnahmen und anderen Leuten gaben. Den gröfzten
Teil des Bodens erhielten aber Restgutsbesitzer, . tschechische
Legionäre und Berwandte von Ministerii. Ssie haben
die Ausgabe übernommen, das Borkampffeld zu stärken uiid auszu-
bauen. Da werden auf die Domänen tschechische Arbeiter
und Arbeiterinnen aus dem Innern der Tschecho-

Lllobwakeigebracht, die dann hier ini Hultschiner Ländchen ver-·

ei en.

Recht schnelle Arbeit versuchen die Tschechen natürlich durch die
dem Hultschiner Bolke aufgezwungeiien tschechischen Schulen
zu leisten. Alle größeren Orte wie Hultschin, Beneschau, Krawarn,
Köberivitz, Peter-shoer haben sogar tschechische Bürgerschulen er-.

halten. In den einzelnen Gemeinden ist die Zahl der Lehrer in den

Bolksschulen erheblich verstärkt worden, ja sogar verdoppelt im Ber-.
hältnis zu den Zeiten vor der Besetzungs Einzelne Klassen weisen nur
8 bis 10 Schüler auf. In der rein deutschen Gemeinde Zaudirz, die
nur einige Meter von der reichsdeiitschen Grenze liegt, ivurde eine
tschechische Schule fiir 5 Kinder geschaffen. In der Gemeinde Kra-
warn wurde im vergangenen Jahre mit einein Millioiieiiaufwand von

Tschechenkronen eine mächtige Volks-— und Bürgerschule gebaut, trotz-.
dem die Schulverhältnisse der Ortschaft noch recht günstig waren und

. die einzelnen Klassenräume nur einige Schüler aufwiesen. In derselben
Ortsihaft haben die Tschechen weiterhin das ehemalige Eicheiidorffs
schlosz, einen alten Barock«bau, für 2000000 Kronen erworben uiid in
eine tschechische landwirtschaftliche Schule umgewandelt-
cWenn man auch hier noch lange keine bodeiiständigen Landwsirtssöhne
sehen wird, so kommen doch echte Tschechen aus dem Innern der

Tschechei, um hier an der Tschechisieruiig des Gebietes mitwirken zu
können.

In der Gegend von Petershofen liegt die sageiiuniwobene Land-
erke, ein Lug ins Land, und unter der Bodenfläche breiten sich die
ausgedehnten Kohlenfelder aus. Die verantwortlichen Leiter der beiden
Gruben hat man durch tschechische Verwalter und Ins-,
geiiieure abgeläst, die nunmehr ganze Arbeit leisten sollen. Die
meisten deutschen Bergleute sind bereits von ihrer Arbeitsstelle ent-

lassen wordeii, und an ihre Stelle brachte man national oerläszliche
Tschechenaus dem Mähriscl)-Ostrauer Industriegebiet Die Ab-.

hangigkeit der Bergleute von der tschechischen
Grubeiileitung zeigt sich am deutlichsten darin, das; gerade aus

dieser Gegend die wenigsten Kinder in den deutschen Privatunterricht
geschickt werden.

Hart an der reichsdeutschen Grenze gegen Ratibor steht die
einstens so wertvolle Zlachsverarbeitungsfabrik der

Lichnowskgschen Herrschaft. Es war einmali.
,

Die

Fabrik muszte die Pforten schliessen, da durch die Zersrhlagung der
Güter kein slachs mehr angebaut werden konnte und die Einsuhr
von Rohflarhs mit groben Schwierigkeiten verbunden war. So kaufte
die Tschechei das Ziabrikunternehmen unsd richtete in deren Räumen
eine tschechische Tabakfabrik ein. Und hier finden nur
Mädchen Beschäftigung, die ihre Zsugehörigkeit zu einer tschechischen
Organisation nachweisen können.

In der nächsten Zeit wird wohl die Stadt Hultschin mit einer

tschechischen Garnison beglückt. Die Entscheidung darüber
ist schon in der ,,Rarodni rada« (B-olksrat) gefallen, aber die ,,bösen«.
Deutschen der Stadt haben es bisher immer verstanden, den Plan zu
vereiteln. So wird hier Prag das letzte Wort sprechen, und die

Garnison wird kommen, zur Sicherung des Biorkampffelides
Wenn das Hultschiner Ländcheii nach den von den Tschechen bisher

angewandten Mitteln und Zerniürbungsniethodeii noch nicht das sichere
Borkanipfseld geworden ist, so haben wir das nur der wackeren

Haltung der Deutschen in diesem Gebiet zu verdanken. Sie«
hungern und darben, sie werden als Deutsche von ihrer Arbeitsstätte
vertrieben, aber ihre Köpfe bleiben hart, sie bleiben deutsch trotz der
vielen Lockungen und Bersprechungen des tschechischen Paradieses-
So werden die Tschechen und ihre Trabanten noch mehr Gelder iii das
Gebiet werfen und nach neuen Mitteln suchen müssen, ehe sie das so
leicht »eroberte« Hultschiner Ländchen zu einem Borkampsfeld in ihrem
Sinne werden ausgebaut haben.

Hermann Janosrh, Ratibor.

Die Verständigung
Aufhebung der Zeitungsverbvte.

In Ausiviikuiig der in B erlin geführteii deutscl)-poliiisrhen Be-

sprechuiigeu über die drage der öffentlichen Meiniiiigsbildung in beiden
Ländern ist beiderseits beschlossen worden, d i e g e g en p o l ii i s ch e

Zeitungen iii Deutschland sowie gegen deutsche
Zeitungen in Polen bestehenden Berbote aufzu-
heben nnd die betreffenden Zeitungen zum Postvertrieb wieder zu-

ziilasseii. Diese Regelung tritt am 15.März d.J. in Kraft.

Der Westmarkenverein.
Der polnisrhe BZ e st m a r k e no e r ein hat an seine Ziveigver-—

eine neue Arbeitsaniveisungeii herausgegeben. Darin heifzt es u. a.:

»Noch dem Abschliisz des Paktes mit dem Deutschen Aeirh musz die

Methode des Kampfes eine andere werden. Statt der Bekämpfung
des Deutschtums mit lauten Mitteln, Versammlungen und Entschlie-
sziingenniusz das Deutschtum jetzt in aller Stille und
im Geheimen iiiedergerungen werden. Eine besondere
Aufgabe fällt dabei der Agitation für die polnische Schule zu. Nach
den bisherigen Erfahrungen können de utsche Kinder, die drei
Jahrelang dsie polnisrhe Schule besucht haben, be-
teits als soweit polonisiert gelten, dasz sie im-

und ihre Gegner.
staiide sind, die Polonisierung auf ihre Eltern und
Geschwister zu iibertragen.«

Soldateiigeist.
Am Heldengedenktage ivollte ein Pole aus dein Friedhof in Brom-

berg eine Hakenkreuzschleife »von eitlem Kranz ent-

fernen, der auf einem deutschen Kriegergrabe niedergelegt worden
war. Ein politischer Offizier verhinderte dies und gkkläkte nach-

drücklich, dasz es sich hier um eine Ehriing fiik Soldaten handle, die

ihr Leben für ihr Baterland gelassen hätten, wie polnisrhe Soldaten
das für ihr Lan-d getan hätten. Als Offizier werde er nicht dulden,
das-; das Andenken der deutschen Soldaten durch das Borgehen eines

verhetzten Zivilisten geskbändet werde.
L

Eine befremdliche Feststellung -

Im Zusammenhang mit der Ermordung ides Pariser Appellations-
gerichtsrates Prince hatte die amtliche Politische Telegraphenagentiir (l)
aus Grund ungenannter Pariser Pressemeldungen in versteckter Weise
der Vermutung Ausdruck gegeben, dasz die Bluttat von Deutschen
begangen worden seiq Der ,,Gewährsmann«der PAT erinnerte daran,
dasz Prince während der Abstimmungszeit in Oberschlesien in seiner
Eigenschaft als Generalstaatsanwalt uiinarhsichtlich gegen die ,,deutschk



- . « 4 - - 4 «
v v v ff4 4 4 4 4 - - 4 4 . « - - 4 4

v v v v v v v v

v v v s v v v - s v v v v v v v v v v v v v vs

—- -

·

knüpft die Bemerkung
«e

«
·

« lle ieii vorgegangen let UND. . .

« »

FaiiåenFähodbjsljisnkxkjukhungim Mordfall Prince in dieser Richtung

eingeleitet werden müsset

ein e tellt.
Both-breit

n dgngDirektor der B r o tit b e r g er Deutsch e it

V D0·d»lsegskErnst Kkeft, und den Prokuristen dieser Bank-,
T Elig Z c k g »
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OlHHFflksHsInhåstkessspdginberuht wurde,·den guten Ramen
·

dieses
gintschenUnternehmens III der Osientllkhkeit herabzusetzen, ist jetzt
niedergejkhlagen worden. tSowohlKreft wie Bigalke ivareit
wer-en einer offensichtlichfalscheit Auskunftm.Untersuchttiigshastge-

nochnem schon nachceiingeiiTagen aber aus die durch ihren Rechts-
bejjkand eingelegte Beschwerde ioieder entlassen worden.

Entlassungdeutscher Lehrer.
Die politischen Schulbehörden hatten schon vor längerer Zeit gegen
eine»grpf2eJahl deutscher Miiiderheitsschitllehrer Disziplinaroerfahren
iaiihangtggemacht. Diese Verfahren habeii setzt bei fünf Lehrerit der
L. Volksschiilein Königshütte zur Entlassung aus dem Dienste geführt.
Es wird thneii der Vorwurf gemacht. gegen angebliche »polenfeiitd-
licheKundgebungen« ihrer Schüler nicht eingeschritteii zu sein. Gegen
eiiieAnzahl weiterer deutscher Minderheitsschullehrer in Ostoberschlesien
schwebengleichfallsDisziplinarverfahren, weil sie — wie voit polnischer
Seite behauptet ivird — Wartegelder aus Deutschland beziehen.

»Die Kreiizritter.«
vDas politische Unterrichtsininiste rinnt hat beschlossen,

das-zder Roman »Die Kreuzritter« vonsHenrgk Sien-
k-ie»ivicznicht mehr im Verzeichnis der Vürher aufgeführt werde,

sie ni »denhöheren Schulen Polens gelesen werden müssen. »Die
Fi-euzritter«sind tatsächlich in keiner Weise geeignet, der politischen
Ingend die Wahrheit über die Vergangenheit zu vermitteln. Mit der

Behauptung dass zivischeit Deutschen und Polen eine Art »Erbfeind-
Iikbaft«beste-he, hat Sienkiewicz bewuszt Geschichte gefälscht.

Entlassung deutscher Beamten.
Der Geist des Wosewosden, der sich geschworeit hat, die osstvber-

schlEiiicheIndustrie von deutschstämmigenAngestellten zit ,,säubern«,
wirkt, unbeirrt durch die Warschauer Verständigungslosuiig,noch fort.
Dleiek Geist äuszert sich z. B. iii folgender Maßnahme: Die Leitung
« Interessengemeinschsaft,in der die A.-—G. fiir Bergbau und Hütten-
betrieb»und die Königs- und Laut-ahütte verbunden sind, hat dein

Demobllmochangskvmmissar65 Beamte ausschließlich deut-
cher Tiolksillgehörigkeit zum Abbau vorgeschla-
gen· .CM grober Teil der Vorgeschlagenen soll durch andere. d.

politische Kräfte ersetzt werden.
i

Die ,,Kattowitzer Zeitung« weist
darauf me dasz die zur Entlassung bestimmten Werksbeamten der
Dom-schendpkakhe durchaus mächtig sind.

Zeiedhvfschanderbestraft.
Anfang dieses Jahres wurde der evangelische stigdbvf M Aschen-

fckrth(Kreis Kvlmar) von zwei Polen demoliert. Im

Gegek110k2,l«tllPIYIM ähnlichenFällen früherer Zeit, iii denen es der Pollitzl »N!P)t
gelungen«war, die Täter zu fassen, hat die Aschelliokthek INDEMN-
lkhandung eine rasche Sühne gefunden. Das Kolniarer Burggerirht
Verurteilte den einen Täter zu sechs Monaten Gefängniszder Andere-

et zum Terntin nicht erschienen war, hat eitle UOEPbohekFÄtmfe
IF erwarten. Es ist zu hoffen, daf- dieier Zoll auf die chauvmistischen
-.d'-leiiteitte,die iti der Schänduttg deutscher Friedhofe so etwas ioie ein

gottgefälliges Werk erblicken; absrhreckend wirkt.

Pater Kempf aiisgewiesenl
·

·

Der Seelsvrger der deutschen Katholiken in

Polen, der reichsdeutsche Franziskaiterpater Kein-pf, wurde am
FO.März aus dem polnischen Staatsgebiete ausgeioieseirWie ei-lUINEklich drohte Pater Kempf bereits vor drei Monaten schon einma
die Ausweisung Damals hatte der Einspruch, der von deutscher Seite
gkgen diese unverständliche Maßnahme erhoben wurde, dazu gefllbktp
sdalz dem deutschen Seelsorger eine Verlangernng seinerAufenthalts-
genehmigung gewährt wurde. Wenn man nun gehoffthatte, dah di;inzwischen eingetretene weitere Annäherung zwischen Deutschlandun

Polen die polnischen Behörden dazu veranlassen wurde,
llAusweisung in diesem besonderen Falle abzusehen,»soilkbiUJOU llO

lOth gründlich enttäuscht. Die Masznahme ist eine Rucksichts-
tosigkeit gegenüber den deutschen Katholiken itn
Polen, die ObUEbiU schwer unt ihre kirchlichen »Rechtegegen die

FPolonisierungstendenzendes polnischen Klerus zu kampfen haben.

Kein Platz für. deutsche stedler.- -.

»

D« KOUOWTHU Mogiltrat hat kürzlich Ausschret-
bungen für die Siedlerstellen ergehen lassen, die aus
Mitteln einer staatlichen Einrichtung, des sogenannten Arbeitsfonds
TUT Bekämpfung der Arbeitslosigkeit, entnommen sind. Die Be-

werbungen von Personen, die sich zur deutschen Volksgruppe be;Amen und deutschen Organisationen -angehoreit, sind restlvs abgelehn
woWen, obwohl in dent Arbeitsfonds auch das Geld deutscher Steuer-

ivhlek enthalten . ..
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Freispruch und Urteilsmilderung.
Der verantwortliche Schriftleiter der «Kattoivitzer Jeitung«,

Heinz Weber, war im Rovember vorigen Jahres wegen »Be-
leildiglung« des Staatsprä ideiiten Moscicki zu einemJaht
Gefängnis ver-urteilt worden. Die Beleidigung wurde darin erblickt,
dasz Weber iii einent Artikel über die Reuwahl des Staatspräsideiiten
gesagt hatte»Moscicki sei von Marschall Pilsudski fürdie Wieder-
ivahl ,,non.tiniert« worden — was Staatsanwalt und Gericht mit
,,ernannt« ubersetzteit. Heinz Weber wies nun bei einer erneuten
Verhandlung vor dem Appellationsgericht in Kattowitz nach, dafz
,,nomntiereti« nicht mit »ernennen«,sondern itiir mit ,.benennen« oder
»bezeichiteii«verdeutscht werden könne, er berief sich dabei auf den
Dudett, auf ein Fremdivörterburh uitd auf den Sachverständigen des
Gerichtes. Dein Gericht blieb nichts anderes übrig, als Vzeber
frei-zusprechen

In einent anderen Falle, iit dein Heinz Weber gleichfalls wegen
,,Beleidiguiig« des Staatspräsidenteit verurteilt worden war, hat sich
das Gericht sonderbareriveise nicht zu einem Freispruch entschlossen,
obwohl auch hier ganz offensichtlich eine falsche Ausdeutung eitler
deutschen Redewendung vorliegt. Vseber hatte seinerzeit in einem
Artikel gesagt, der Staatspräsident werde weiterhin die repräsentative
Rolle des Staatsoberhauptes spielen. Der Ausdruck ,,eiite Rolle
spielen« soll nun — asuf Prof. Moscicki angewandt —- eine »Be-
leidigung« seEit. Von dieser merkwürdigen Auffassung hat sjch das
Kattvivitzer Appellationsgericht, dem der Fall setzt in ziveiter Iitstatiz
vorlag, nicht abbriiigen lassen. Es hat sich lediglich zu einer Milderung
des Urteils bereitgefunden: Statt 8 Monate Gefängnis 6 Monate
Gefängnis mit dreijähriger Betoährungsfrist.

Wieder Volksbundheime geschlossen.
Auf behördliche Anordnung wurden gleichzeitig vier Heime

des Deutschen Volksbundes ini Kreise Plefz ge-
schlossen und zwar in Emanuelsegen, Fürstengrube, Gurkau und
Imielin. Die Schliefzung dieser Heime, die »aus baupolizeilichen
Gründen« erfolgte, ist besonders empfindlich, da von ihr Ortschaften
mit starker deutscher Bevölkerung, die zum grössten Teil arbeitslos
ist, betroffen werden.

Die ,,Hydra« des Volksbundes.

In Gorki (Kreis Plefzs hatte ein deutscher Landwirt
von der Gemeinde Land gepachtet, das er mehrere Jahre hindurch
bestellte. Kiirzlich wurde ihm plötzlich der Pachtvertrag ge-

kündigt, mit der einzigen Begründung, dasz er Mitglied des
Volksbundes sei. In dern Originalschreiben des Amtsoor-
stehers, das die ,,Kattowitzer Zeitung« im Abdruck bringt, heifzt es,
er gehöre der ,,Hgdra des Volksbtmdes« an.

Ein Rachspiel zu den Lvdzer Krawallen.

Im April v.J. war es —— wie in anderen polnischen Städten —-

Osllkh in Lodz zu schweren deutschfeindlichen Aus-
schreitungen gekommen, ait denen neben polnischen Thauvinisten
in grofzer Zahl südisch er Pöbel teilnahni. In Lodz wurdens-tot
das Wappen am Gebäude-des deutschen Konsulats beschadigtz
die D r u ck e r ei d e r »F r e i e ti P r e s se« witrde gesturnit; ·ini
D e utsche tt Gg m nasium wurden Türen, Fenster und Initeirensp
rirhtung zerschlagen; auch am Gebäude der D eutsche it G e-
itosseitschaftsbank ivurden die Scheiben zertrümmert uiid die
R up p e r t s ch e B u ch h ct n d l n n g ivurde geplündert· Möbel,
Bücher und Bilder, selbst eisn Harmoniunt ivurden von dem Pöbel auf
die Straf-e geworfen und dort, auf Schieiterhaufen geschichtet, ver-

brannt. Der Schaden, der durch diese Ausschreitniigen den deutschen
Firmen uitd Verbänden zugefügt worden war, ging iit die Millionen.
Die ,,D e titsche R u it d s ch a u« i n B r o ttt b e r ·q hatte am

li. April einen ausführlichen Bericht über diese skaitdalösen Vor-

gänge gebracht. Die betr. Rummer iviirde jedoch beschlagnahntt und

gegen den verantwortlichen Schriftleiier Johannes Kruse ivnrde

Anklage wegen ,,Verbreituiig unwahrer Rachricl)ten, die eine öffent-
liche Unruhe herbeiführen köniiten«, erhoben.

· Nunmehr fand am
8. März vor dem Broniberger Schwurgerirht in dieser Sache eine

dritte Verhandlung statt. Die bisherigen Zeugenvernehmuiigeit hatteii
den Bericht des deutschen Vlattes bestätigt. Rur ein Polizeibeainter
hatte trotz der zerschlagenen und verbrannten Einrichtungen der deut-

schen Gebäude ausgesagt, dafz die Jerstörungett nicht ungehindert durch
die Polizei vor sich gegangen waren. Die »Deutsche Rundschau« halte
nirgends behauptet, dass die Polizei, nachdem sie an den Tatorten

eingetroffen war, oersagt»hätte.Aber die Tatsache steht doch einwand-
frei fest, dafz sie so spat eintraf, daß das Jerstörungswerk iit der

Hauptsache durch sie nicht mehr verhindert werden konnte. Der Staats-
antvalt hielt sei-ne Anklage wegen ’,.Verbreitung uitivahrer Rach-
richten« und ,.Beunruhigung derTöffentlirhkeitk aufrecht: und das Ge-
richt schlofz sich diesem Antrage an. Es verurteilte den Angeklagten
Kruse zu sieben Tagen Haft und 100 Jlotg Geld--
strafe ohne Vetoähriiiigsfrist·. Als strafmildernd liess es
gelten, dasz der Bericht der ,,Deutschen Rundschau« von den Oeugen
im wesentlichen bestätigt ivordeii nnd die Ungenauigkeit in der Schilde-
rung einiger Einzelheiten vielleicht nur der grossen Eile. tii der der
Bericht abgefafzt wurde. zuzuschreiben sei. Gegen das Urteil ist Be-
rufung eiitgelegt·iovrden. .

·
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Zyrardow —- ein Symbol.
Mit wachsender Erbitterung hat die polnisrhe Offentlichkeit die

Tätigkeit des in der polnischen Industrie in-

vestierten französischen Kapitals verfolgt. Seit Monaten
werden in der polnischen Presse mit steigender Schärfe immer wieder

Angrsiffe gegen die Ausbeutermethoden dieses Kapitals ge-

richtet, das — wie es stets wieder heiszt — Polen rücksichtsloser als

irgendein exotisches Koloniailand behiand—le,die Löhne der Arbeiter

herabdrücke, den Staat»um Steuern und Abgaben betrüge Und an

den natürlichen Reichtumern Polens unverantwortlichen Raubbau
treibe. Mit besonderer Schärfe haben sich die Angriffe gegen
die französischen Aktionäre der Cextilwerke in

Zgrardow gewandt. In diesem Falle ist es nunmehr zu einer

gerichtlichen Entscheidung gekommen, die auf Antrag der
in der Minderheit befindlichen polnischen Aktionäre gegen die fran-
zösischeLeitung der Werke herbeigeführt worden ist.

Die Klage ist — wie gesagt — von den polnischen Aktionären an-

estrengt worden. Diese — 324 an der Zahl —- hsaben nur 20 000

Zlktienin der Hand; die übrigen 94 000 Aktien befinden sich im Besitz
von 32 ausländischen Kapitalisten; hiervon verfügen zwei Franzosen,
Marcel Boussac und Albert Anpetit, die Haupteigen-
,tümer der französischen Werke ,,Eomptoir de l’Industrie
Eotoniere«, allein über 75 000 Aktien. Die polnische Aktionärss
gruppe hat nun gegen die französischenHauptaktionäre, insbesondere
gegen Marcel Boussac, den Vorwurf der schweren Schädigung der

Werke erhoben. Der Vorwurf stützt sich darauf, dasz den Zgrardows
Werken i.Z. 1925 von Boussac ein Vertrag aufgezwungen
worden iist, durch den sie verpflichtet wurden, jährlich 2 v.H. vom

Umsatze für die geleistete technische, finanzielle
nnd sonstige Hilfe an die erwähnte französische
Firma, also indirekt an Bosussac, zu zahlen. Da die Zgrardow-
Werke in früheren Jahren einen Umsatz von 20 Mill. Zlotg aufweisen
konnten, erhielt der Franzose also auf Grund dieses Vertrages eine

zusätzlsicheEinnahme von runden 800 000 Zlotg. Der Vertrag war

an sich nur für ein Zahr abgeschlossen worden; er wurde durch die von

dem Mehrheitsaktivnär Boussac ernannten Verwaltungsorgane der

Zgrardoiv—-Werke jedoch stillschweigend verlängert, so dasz der Fran-
zose auch dann noch seine 2 v.H. vom Umsatz erhielt, als die Werke

bereits mit Defizit arbeiteten.

Das Warschauer Kreisgericht hat nun die Einsetzung einer
gerichtlichen Zivangsverwaltung der Werke verfugt.
In der Urteilsbegriindung heifpt es: Die bisherige Wirtschaft
der Werksleitung habe den Rechten und Interessen der polnischen
Aktionärminderheit Abbruch getan; sie habe das Abströmen bedeu-

tender Kapitalien nach dem Auslande begünstigt; die Geschäfts-
gebaruiig der Werksleitung sei derart, dafz sie bereits die im Straf-

recht vorgesehenen Vergehen streife. Das weitere Verbleiben der

augenblicklichen Verwaltungsmitglieder im Amte als ausführende
Organe der Gesellschaft würde weitere unersetzliche Verluste verur-

sachen. Daher sei die Einsetzung einer Zivangsverkvaltung not-

wen-dig. Aufzerdem hat es das Gericht als erwiesen angesehen, dasz
die französischeWerksleitung Stempelsteuern in Höhe von

100000 Zlotg hinterzogen hat. Demgemäsz wurde die

Gesellschaft zu der gesetzlich festliegenden Strafe in fünffacher Höhe
der hinterzogenen Summe (also 500 000 Zlotg) verurteilt.

Das ist also in Wirklichkeit das französischeKapital, das seiner-
zeit von den Polen nicht laut genug als ,,Retter des piolnischen Wirt-

schaftslebens« (vor der ,,deutschen Gefahr«) begrüfzt und gelobt
werden konnte. Der Fall Zgrardow wird wohl nicht der einzige
bleiben. Das französische Kapital, das in.Ostoberschlesien und in

Galizien ,,arbeitet«, pflegt sich derselben kolonialen Asusbeutermethoden
zu bedienen. Das polnische Regierungsblatt, die ,,Gazeta
Polska«, schreibt zum Zgrardsower Urteil:

Polen brauche ausländisches Kapital und sei auch gern»bereit,ihm
ehrliche Gewinnmöglichkeiten zu geben. Aber nichts»daruber hinaus.
Das Urteil im Zyrardowprozesz werde von der polnischen öffentlichen
Meinung deshalb so warm begrüszt, weil Zgrardow ein Sym-
bol sei. Hier lagen die Dinge besonders krafz, weil die französische
Aktionärgruppe die polnisch-französische Freundschaft so aufgefaszt
hätte, dasz sie in dem »verbündeten« Lande ihre
schmutzigen Methoden anwenden könnte. Das Urteil des

Gerichtes im Zgrardowprozefz lasse sich in bezug auf die französiskbe
Gruppe auf die einfache Formel bringen »Geht zu allen Teufeln«.
Polen brauche keine Spekulanten und Wild-

diebe, die in Polen wsie in ihren Kolonien schalten
und walten· Diesen Vertretern des Kapitals werde Polen die

Knochen brechen. Dann heifzt es weite-r: »Es geht uns nichts an,
wenn die Freunde oder die Beauftragten von Boussac die Zyrardows
affäre zum Aislafz nehmen, um die guten polnisch-—französischenBe-

ziehungen zu trüben, indem sie falsche Schlüsse auf unsere Auszenpolitik
ableiten. Es geht uns nichts an, wenn analoge Erscheinungen auch
in anderen Staaten beobachtet werden können. Wir sind der Ansicht,
dasz unsere gegenwärtige wirtschaftliche und politische Lage uns die

Aufgabe erleichtert, auf dem versumpften Gebiet der

Beziehungen Polens zu dem ausländischen Kapital
endgültig Ordnung zu machen. Und wir werden Ordnung
niachen.« Das Blatt schlieszt mit der Bemerkung, man könne Polen
gegenüber auf allen Gebieten nur eine Methode anwenden, die

Methode des fair plag. Die Ausführungen der »Gazeta Polska·«
lassen an Deutlichkeit nichts zu wünschen übrig.

Litauen sucht Anlehnung.
Litauen hat seine Prüfung als Staatswesen noch

nicht bestanden. In diesen Worten faszt ein Stockholmer Blatt,
,,Dagens Ruheter«, sein Urteil über die bisherige Politik dieses
Staates, der sein Dasein auf der Feindschaft seiner groszen cNachbar--
länder untereinander aufgebaut hatte, zusammen. Litauen scheint der

Situation, in die es geraten ist, seitdem mit der Annäherung zwischen
Deutschland und Polen die bisherige Grundlage seiner Aufzenpolitik
verschwunden ist, in der Tat nicht gewachsen zu sein. Es bemüht sich
um das Zustandekommen eines baltischen Blockes, der ihm
wenigstens die Möglichkeit einer Anlehnung an die bei-den anderen

baltischen Randstaaten gäbe; zu gleicher Zeit aber überwirft es sich
mit seinem lettisrhen Rachbarn, indem es diesem den Eisenbahn-
verkehr von Libau nach Dünaburg sperrt, der bei
Moscheiken streckenweise über litauisches Staatsgebiet führt. Es
wirbt für den Gedanken eines Zusaminenschlusses aller

Anliegerstaaten der Ostsee (ohne Deutschland natürlichl),
msusz aber aus den Koinnientaren schwedischer unsd anderer Blätter

zu derartigen Projekten feststellen, dafz man im Auslande weder zu

seiner Vertragstreue ein hinreichendes Vertrauen besitzt, noch es für
.zweckmäfzig hält, sich mit einem Staat zu verbünden, dessen politische

Leiter selbst sich- täglich über die Gefahren beklagen, die die staatliche
Selbständigkeit ihres Landes bedrohen.

Der ehemalige Ministerpräsident, Prof. Woldemaras, hat
sich kürzlich in einem Artikel sehr offenherzig über die peinliche Lage
des litauischen Staates geäuszert; er sagt u.a.:

,,Litauen steht heute inutterseelen allein da;
und es genügt eine Kleinigkeit kleinster Art, dasz es ganz in die

Brüche geht. Was tut denn in so verantwortlicher Stunde die

litauische Regierung? Sie ist in Sachen der litauischen Sicherheit be-

sorgt. Dieser Tage hat sie ein Gesetz zum Schutze von Volk
u nd Sta at herausgegeben. Kaum hatte sie dieses Gesetz verkündet,
als auch schon im Menielgebiet über 70 Haussuchungen gemacht
und eine Reihe von Memelländern verhaftet wurden. Schon das allein

beweist, dasz die Verhaftungen Zusammenhang mit der Veröffent-
lichung des betreffenden Gesetzes haben. Die Vermutung bestätigt sich,
wenn man ein Auge auf das Gesetz wirft. Es ist in der Haupt-
sache auf die Beziehungen zum Memelgebiet zuge-

schnitte n. Die Lage der Regierung bessert es nicht, sondern schadet
ihr viel. Ist doch der litauische Staat durch die bisher bestehenden
Gesetze hinreichend geschützt.Sie können keine Gefahr aufkommen lassen-,
weder im Innern noch von aufzen. Wegen des neuen Gesetzes ver-schärft
sich der Konflikt aber mit Deutschlanid..· Der übereilte Erlafz dieses
mifzratenen Gesetzes ist um so weniger«verständlich,als auf Grund-. der

bestehenden Gesetze die Staatssicherheit an sich genügend geschütztist.
In der Presse ist veröffentlicht worden, was bei den Berhafteten
während der Haussuchungen entdeckt worden ist: Maschinengewehr-
teile, drei Gewehre, ein Revvlver und einige Säbel Das Ergebnis
der Haussuchungen berechtigt keinesfalls, ein derartiges Gesetz zu er-

lassen. Es beweist nur, dasz unsere Staatssicherheitss
polizei nichts wert ist; denn MassendurchsuchullgknMlzt der-

artigem Ergebnis verärgern nur die Offentlichkeit Andererseits be-

weisen solche Haiissuchungen nur die kleinliche Exnskellullgunserer
Sicherheitsorgane. Der Eclasz des Gesetzes»ist Slll Spiel mit
dem Feuer. Wenn Konflikte zwischen kleinen Staaten und mäch-
tigen Rachbarn natürlich dem kleinen Staate nie etwas Gutes

bringen, so hat man für diesen Konflikt noch dazu den schlech-.
testen Moment gewählt..

«

Man kann wohl sagen, dasz Woldemaras, der durchaus kein

Deutschenfreund ist, mit dieser Charakterisierung der Lage mehr
realen Sinn bewiesen hat, als die Verfasser des Gesetzes, welches
Litasuen vor einer Gefahr schätzensoll, die gar nicht vorhanden ist.
und das offenbar nur dazu bestimmt ist, die Aufmerksamkeit
der litauischen Offentlichkeit von einer Gefahr
abzulenken, die tatsachlich droht. Der Konflikt init

Deutschland hat sich durchden Erlafz dieses Gesetzes, der die Selbst-
verwaltung des Memelgebietes an der Wurzel bedroht, nicht unbe-

denklich verschärft. Auf der anderen Seite ist festzustellen,dasz
Kauen Schritt fur Schritt in der Wilnafrage
zurückweicht. Zwar ist mit Polen ein lebhaften Streit in der

Minsderheitenfrage entstanden-, zwar wagt es noch kein Litauer, von

einem endgültigen oder auch nur befriisteten Verzichtan Wilna zu

sprechen. Aber es ist klar, dasz, je mehr sich Litauen in den sinnlosen
Streit um Memel verbeiszt, ihm um so weniger Kraft ubrig bleibt,
dem dauernden und beharrlichen Druck Polens den erforderlichis
Widerstand entgegenzu·setzen·
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Der Schmuggel an der oberschlesischen Grenze.
Die

— ..
» Wo-«Vodjkhqkt Schlesien gibt bekannt,»dasz

»AnderoglizbäzosråzegeölnislchenGrenze in OberschlesilenIN den letzten
«

Jahren 493236 Schmugg «

Mit W a k g « an ge halten wurden.'»IiriLaufe des vekgangknen
Jahres 1933 allein haben dije polnischen Zollner1«288) Personen ab-

gefaßt die Waren aius Deutschland nach Polen einschmuggelnwollten.

CII bis-itFällen wurden außerdemWaren aufgestobert, die Schmuggler
im Gelände an der Grenze, in EisenbahnwagemcZiutobussenund
Strafenbahnen vgksteclct hatten, deren Eigentumer sich jedoch nicht

nie-bestenum nicht außer dem Berlust des Schmuggelgutes auch noch
eine Stätte zu erhalten. Der Gesamtwert»des beschlag-

nahmten Schmuggelgutes wird fur 1933 auf
12 Millionen Zloty angegeben. Außerdemivurde den
festgenommenenSchmugglern nachgewiesen,daß sie fur weitere 1,2 Mil-

lion-« Zlotg Waren·unverzvllt uber die Grenze gebracht hatten. Wenn
man weiß, welche giinstigen Gelegenheiten die deutsch-polnische Grenze
des Genfer Abkvmmens besonders im oberschlesischen Industriegebiet
für den Schniuggel bietet, und wenn man die Geschicklichkeit der er-

fahreiien Berufsschmuggler kennt, kann man glauben, daß sicherlich
nur ein ganz geringer Bruchteil der wirklich geschinuggelten Waren
den Grenzwachen in die Händefällt. Gisbt doch die Zollbehörde weiter-
hin bekannt, daß sie im Gebiet der Wojewodschaft
Sichlesien ·im letzten Jahr bei den Revisioiieii
iur 68 Mill. ZlotiJ Haiidelsrechnungen aus dein
Ausland unverstempelt festgestellt hat.

«
Daß es nicht nur bei den Beschlagnahmungen an der Grenze ge-

blieben ist, zeigen die Zahlen der Eoten und Berletzten, die

dem Schniuggelgewerbe auf polnischer Seite zum Opfer gefallen sind.
In den letzten Jahren meldet die polnische Behörde 84 Schmugglet
erschosseii und mehr als 200 verwundet. Die Zahlen der deutschen
Zollbehörden sind nicht bekanntgeworden. Sie erreichen bei weitern
aber nicht die Höhe der polnischem Denn ivas wird an der deutsch-
politischen Grenze herüber- und hinübergeschniiiggelt? In Polen sind
Präzisionsinstrumente,Seide, Spitzen, pharmazeutische Waren, Tabak,
Stoffe, Schuhe, Südfriichte und vor allem Sarharin begehrte Artikel.
llmgekehrt werden von Polen nach Deutschland Lebensmittel: vor

allem Butter, Eier, sleisch und Wurst, über die Grenze gebracht,
die in Polen, ebensovsiel Zloty wie in Deutschland Mark kosten
also nach deutschem Geld um die Hälfte billiger sind. Beliebt ist
auch der Pfersdeschmuggel nach Deutsch-land.

Die Grenze selbst ist es, die direkt zsum Schniuggeln einladet. Im
oberschlesischen Industriegebiet durchschneidet die Grenze
das dicht bewohnte und besiedelte Land mitten

durch, läuft über Bruchfelder, trennt früher zusammenhängende
Indiustrieanlagen in unmöglich erscheinenden Windungem Krünimungeu,
Einschnitten und Ausbuchtiingen. Sie verläuft oft dicht neben Eisen-
bahndämmen oder Straßen oder an kleinen stüßchen und Zäunen
entlang oder in den durch den Abbau der Grubenfelder entstandenen
Senkungen. Die Zollbehörden beider Staaten haben sich gezwungen
gesehen, einen umfangreichen liberwachungsdienst einzurichten.
Es gibt keine Grenze in Europa, die so dicht mit Grenzbeamten besetzt
ist, wie die durch das Genfer Eeilungsdiktat entstandene oberschlesische
Grenze. sür die Güte dieser aus deni Bersailler Geist gebotenen
Grenze ist das kein gutes Zeichen.

OftlandsWocha
Apreußensondertarifeder Reichsbahn?

Die Reichsbahn plant die Durchführung von Maßnahmen zur
Hebung des stenidenoerkehrs voin Reich nach Ostpreußen, wie sie in

dieser Großzügigkeit unter den früheren Regierungen kaum jemand
ernstlich zu fordern gewagt hatte. Roch vor Ostern wird — wie die

,,Königsberger Allgemeine Zeitung« meldet — der Berwaltungsrat
der Reichsbahn u.a. die Durchführung des sog. Korridorausgleichs
beschließen.sür Reisen »vin Reiche« nach Ostpreiißen werden unter
der Voraussetzung, daß die Fahrt durch den Korridor erfolgt, nach
den vorliegenden Plänen Erniäßiguiigen voii 40 v. H. auf den normalen

sghkpreis gewährt. Eine Reise im Personenzug zivischen Berlin und
Konigsberg würde also Z. Klasse statt 24 RM. nur noch 14,40 RM.

MAY-Klasse statt 34,60 Ren. nur noch 20.80 RAL kosten. Auf die
erniaßigten Preise werden dann voraussichtlich noch weitere Sommer-

uilaiibss und sesttagsvergüiistiguiigengewährt. Wenn diese Ber-

glsiistigungauch iiur 20 v.H. (statt bisher ZZM v.H. betragen sollte,
wurde der Zahrpreis Personenzug Berlin-Königsberg Z· Klasse nur

IIOkb 1»l,50RM. und 2. Klasse nur noch 16,40 RM. betragen. Eine
derartige Sen-kuiig der Reisekosten nach Ostpreußeirwird eine starke
Belebung des Sommerurlaubsoerkehrs nach der vom Reiche ge-
trennten Provinz nach sich ziehen. Ostpreußen wird um ein beträcht-
MUS.dekk nTiber an das Reich herangerückt werden; und die Ber-

wirklichsuiigder Parole. »Jeder Deutsche einmal in OIs«th2UsZe"!«,.lVikd
ilsk viele, die dieser Parole schon bisher gern solge geleistet hatten,
nicht niehr an dem leidigen Kostenpunkt scheitern. Die geplante Jahr-
PkDISsDUkUUgbsØths iioch der Genehmigung des Reichsbahnverival-
MUSAGET ist diese erfolgt, so ist niit einem Inkrafttreten des neuen

OiipkeusikllsPersoneiiarifesab 15. M ai, mit dem Beginn des

SoMIUIYTiObkplciiis,zu rechnen«

Lolnifche Innenpolitik.
« Nachdem sich Polen durch die Pakte mit Rußlandund-Deutschland

time Beruhigung und Zestigung seiner außenpolitijchenStellung ges-—-
llchokk hak, scheint die Warschauer Regierung mit Energie an den

,
Uibsu des wirtschaftlichen und iiinerpolitiscchen

T FbVUS berangehen zu wollen. An eiiie Konserenz, die am 7·.März
bel. Yakikball Pilsudski stattfand und ein-der der amtierende
LmlnlIkekpkäsidentJendrzejewirz und der SeimmarschallSivn
Ulij sowie die früheren Ministerpräsidenten des PilsudskikRe-
91M98- Oberst Slawek, Prof. Bartel und Oberst PUNIT-
tsilnabmem haben sich eine ganze Reihe von Berniutungen iiber die

oukiiiiftspläne der Regierung geknüpft. Zunächst heißt es, daß der
MinisterpräsidentJendrzesewicz, der vor kurzem scher das Ullkkkklkgjs-
ministerium an seinen Bruder abgegeben hat, deninachst auch als Je-

Clerungsrhef zurücktreten werde. Als sein ·Rachfolgerwird Oberst
kustor genannt, der als einer der fahigsten Wirtschaftss-

Politiker des engeren Pilsudski-Kreises gilt und dem als Minister-
Ptäsideiiten vor allem die Aufgabe zufallen würde, das dariiiederliegeude

irtschaftsleben Polens von Grund auf neu zu gestalten. Auch die

rctge der Berfassungsreform ist auf der Konferenz der.

inisterpräsidentenanscheinend zur Sprache gekommen. Aufsetzener-

regt hat eine Meldung, der zufolge sich Marschall Pilsndski gegen
eii vor einiger Zeit im Sejm angenommenen Berfassungsentwurfer-
lklärt haben soll. Es heißt, daß Pilsudskr selbst»Anderungsvorschlage
ZU dem Entwurf gemacht habenlsolk die eine vollige Abkehr vom
parlamentarischen System und ein endgultiges Berlchwinden der bis-

herigenParteien voklkheni

Warschauer Stadtrat aufgelöst
Die polnische Regierung hat den Warschauer Stadtrat

aufgelöst; der Oberbürgermeister, sein Stellvertreter und alle
Stadträte wurden ihrer Ämter enthoben. An Stelle des abgesetzten
Stadtoberhauptes wurde ein vorläufiger Oberbürger-
nieister·ernaiint· Mit dieser Maßnahme leitet die Regierung
eine politische Aktion von außerordentlicher und weittragender Be-
deutuiig ein. Es besteht der Plan, im Laufe der nächsten
Monate iii ganz Polen init den größeren Städten

ahiilich zu verfahren wie mit Warschau. Im Laufe
des Sommers sollen dann in den Städten Reuwahlen durchgeführt
werden, die der Regierung die Möglichkeit geben, die Stimmung im
Bsolke zu prüfen.

Polnische Gottesdienste in Berlin.

Der ,,Dziennik Berlinski« teilte mit, daß in Zukunft in neun

Berliner Kirchen polnische Gottesdienste stattfinden
werden. Als letzte ist dsie Elisabethkirche für die Stadtteile Schöne-
berg, Kreuzberg und Eempelhof hinzugekommen Die übrigen acht
Kirchen mit polnischen Gottesdiensten sind St.Antonias,»St.Klara,

gt·;säius,St.Paulus, Herz Jesu, St.Mauritius, sronleichnani und
t. arien.

Korfanty wird gepfändet.
Als Korfantg kürzlich in Kattoivitz bei einer Versammlung der

EhristlichsDemokratischen Partei erschien, wurde er von mehreren
Beamten des sinanzamts angehalten und gepfändet. Er hatte indessen
niir 4 Zlotu und eine Rlickeluhr bei sich. Korfantg hat bereits seit
1928 keine Steuern mehr gezahlt; sein Bermogen»hat
er auf den cNamen seiner srau überschreiben lassen. Er«wird·demnächst
den Offenbarungseid leisten müssen. Derartige Ereignisse sind natur-
gemäß nicht geeignet, das sinkende Ansehen des alten Rebellenhaupt-
lings wieder zu heben. Der Zerfall seiner Partei nimmt unaufhaltsam
seinen Fortgang In mehreren schlesischenKreisen und im Domzbrowaer
Industriegebiet ift schon ein derartiger Rüikgang der Mitgliederzahl
der Ehristlich-Demokratischen Partei eingetreten, daß die dortigen
Ortsgruppen großenteils aufgelöst werden mußten; Im Warschauer
Sejm haben mehrere Abgeordnete, die aus »der EhristslichsDemokra-s
tischen Partei ausgetreten sind, einen eigenen parlamentarischeir
Klub gebildet.

Iiidisches aus Polen.
Wie die jiddische Zeitung ,,Mvment« meldet, sollen im Jusli dieses

Jahres dsie ersten »·Weltmanöver« der jüdischen Notla-
nalarmee »Brith Crumpeldor« in Zaleszczyki in

Polen abgehalten werden. Aus Runiänien, Lettland, Litauem But-

garien, der Eschechpsloivakei, österreich, Ungarn, Kanada, den »Ver-.
einigten Staaten von Rordainerika, Südafrika und anderen Ländern

seien Eeilnehmer angekiindigt. Aus Palästina wurden über 200,·aus

Eharbin in Ostsibirien 40 uniformierte Juden zu den »Manooern
kommen. Gleichzeitig mit inilitärischen libungen soll die dritte Welt-.
konferenz der ,,Brith Eruiiipeldorj« stattfinden. —- Das kann ja

lustig werdeiil
» ·

Die A a t i o n a l d e m o k r a te n haben diese Ankundigungder
jüdischenPresse zum Anlaß genommen, um im WarschauerSesni eine

Interpellation einzubringen, in der sie von der Regierung eine Stellung-
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nahme zu dieser Angelegenheit fordern. Es heiszt darin u.a.: »Die
Bildung der regulären jiidischen Armee in Polen durch die inter-

nationale jiidische Organisation hat im ganzen Lande eine grosse Em-

pörung nnd Beunruhigung hervorgerufen. Die ofsizielle Aufgabe
dieser Armee soll in der ,Selbstverteidigung der Juden« in Paslästina
bestehen, die in Polen geschulte jiidische Armee soll also auf dein
Gebiet eines anderen Staates eine Tätigkeit zum ,Selbstsrhutz«auf-
nehmen, was fiir den Aussenminister nicht gleichgültig sein kann.
,Bevor diese Aktion ansierhalb der Grenzen Polens erfolgt, treten d i e

organisierten Abteilungen des ,Brith Crumpel-
dor« aggressio und provozierend gegeuiiber der

,p v l n i s cl) e n B e v ö l k e r u n g auf, wie dies in Sniatgn der Zall
war. wo die Mitglieder dieser Organisation dsie polnische Jugend liber-

fielen und zwei Studenten mit Messern verletzten. Dafiir sollte sich
wiederum der önnenminister interessieren. Da d i e Bild u n g e i n e r

solchen jiidischen Organisation fiir den polnischen
Staat nach auszen als schädlich, im önlande als eine Be-

kdrohnng der öffentlichen Ordnung und Sicherheit, vor allem aber als
eine unerhörte Provvkation gegenüber dem polnischen Volke angesehen
werden musi, richten die Unterzeichneten an den Herrn Präsidenten
des Ministerrats die srage: Wird dieser abenteuerliche Verband mit
Wissen der Regierung organisiert, und besahendenfalls, was hat die

Regierung bewogen, die Bildung einer Kampftruppe in Polen zu ge-

-statlen, die nicht zur Staatsverteidigung, sondern fiir Zwecke bestimmt
ist, welche den Interessen des Staates direkt zuwiderlaufen?«

Das iiidisrhe Bogkottkomitee deutscher cWaren
in VI o l h g n i e n hat sich a u f g e löst und veröffentlicht dabei eine

Erklärung, dass die Veranlassung zu diesem Schritte die ög n o -

rierung aller Anweisungen des Komitees seitens der

südischen Gesellschaft und insonderheit der jiisdischen Intelligenz
gegeben habe.

Der polnische Kohlenbergbau im Jahre 19ZZ.

Das beste Jahr fiir den polnischen Kohlenbergban ist seit dem

Kriege das Jahr 1929 gewesen. Vergleicht man die Kohlen-
produktion dieses Jahres der Hochkonjunktur mit den Produktions-
zifsern der letzten Jahre, so hat man einen guten Gradmesser
fiir das Ausmafz des wirtschaftlichen Nieder-

ganges, den Polen seit 1930 durchgemacht hat. Die

Kohleuförderung betrug im Jahre 1929 nicht weniger als 46,15 Mill.

Ev·; im Jahre 1932 belief sie sich nur noch auf 28,79 Mill. Co. und
im vorigen Jahre sank sie weiter auf 27,35 Mill. Co·; das sind nur

noch 59,Z v.H. der Produktion des Jahres 1929. Die

Kohlenförderung ist auch in allen ansderen Kohle fördernden Ländern
Europas gesunken: Der Riickgang von 1929 bis 1933 betrug in

England 20,5 v.H., in Deutschland 32,-"l o.H., in Frank-
reich IJ,—1v.H» und in Belgien 7,3 v.H.; am höchsten aber war

der Riickgang in Po le n mit 40,7 o. H. (Vemerkt werden mufz, das-
das letzte Vierteljahr 1933 eine sgeringe Besserung in der Lage des

polnischen Kohlenbergbaues gebracht hat.) Die oerringerte Kohlen-
förderung geht in allererster Linie auf ein S i n k e n d es in l ii n d i -

srheu Kohlenverbrauches Polens zurück. Der Gesamt-
absarz betrug im Jahre 1929 rund -11,36 Mill. Co., im Jahre 1933
nur norh 24,96 Mill. Eo. Davon wurden im In la nd, also in Polen
selber, abgesth im Jahre 1929 rund 27,02 Mill. Co. und im vorigen
Jahre nur noch 15,26 Mill. Co. Vom Gesamtabsatz entfielen demnach
auf das Inland im Jahre 1929 rund 65 v. H» und im Jahre 1933 rund
61 v.H. Im Jahre 1933 wurden iiberhaupt etwa 2 Mill. Co.
Kohlen weniger abgesetzt, als vier Jahre vorher in P o l e n allein
hatten abgesetzt werden können. Die K o h l e n a u s f u h r ist gleich-
falls, aber nicht in ganz demselben Maske wie der Gnlandsabsatz zu-
rückgegangen Die Ausfuhr belief sich im Jahre 1929 auf rund
1-l,3-t Mill. Co., im Jahre 1933 aus 9,70 Mill. Eo. Der Eilands-
absatz ging in dem genannten Zeitraum um Zs,3 v.H. zurück, der

Export um 32,7 v.H. Der Anteil decAusfuhr an der
G e s a m t f ö r d e r u n g polnischer Kohle ist unverhältnismäßig hoch.
Er betrug in den Jahren 1929 bis 1933 rund Zl, 34, Z7, 36 unid 35 o. H.
Der Bergbau Polens hat nicht nur unter dem verringerten Kohlen-—-
absatz schwer zu leiden, sondern aufzerdem auch noch unter dem scharfen
P re i s r ii ck g a n g. Die önlandspreise sind allein im Jahre 1933
um 17 bis 20 o. H. gesenkt worden. Der Durchschnittserlös fiir Aus-
fuhrkohle hat im Jahre 1929 27,21 Jlotg se Co., im letzten Jahre
nur noch 18,31 letg betragen.

Die Stadt der armen Leute.

Der »K u rs e r P o lsk i«, das Organ der politischen Großindustrie,
zeichnet in einem Artikel ein Bild Warscl)aus, der Hauptstadt Polens;
es heith da u. a.:

,,Polens Hauptstadt ist fatal planlvs gebaut. Sie ist
in bezug auf griine Anlagen eine der ärmsten, vielleicht sogar die

ärmste Stadt in der Welt. Ein Drittel der Straf-en hat iiberhaupt
kein Pslaster", ein zweites Drittel ist mit seldsteiiteu oder« mit
sogenannten ,,Katzenköpfen« gepflastert. Noch heute hat Warsrhau
an den Stadtgrenzen — und nicht allein dort — keine kaualisierten
Sti·as"zen;der Anblick von offenen übelriechenden Binn-
steinen ist durchaus keine Seltenheit. War-schau hat ein schlecht
ausgebautes Strafjenbahnss und ein erst minimales Aiutobusnetz, mit
anderen Worten einen miserablen Verkehr. Die urtgeniigenide
Zahl der Krankenhäuser, die ungensiigende soziale siirsvrge können

ihren riesigen Aufgaben nicht«gerecht«w"erden. Das-Problem der
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TBohnongslosigkeit ist nicht gelöst. Das Schulwesen ist vorwiegend auf
gemietete Häuser angewiesen. Auch auf dem Gebiet der Hygiene und
der kulturellen Bedürfnisse herrschen iiberall Mängel.

20 v.H. »der Gesamtbeviilkerung cBlsarschaus setzen sich aus der

Arbeiterbevölkerung zusammen, 67 v. H. sind kleine
Kaufleute und Inhaber von kleinen gewerblichen
VZ erkstätten. Den Vermögensstand illustrieren Angaben iiber
die Ein k o nimensteue r: nur 40 v. H. der Bevölkerung unter-

liegen dieser Besteuerung, 60 v.H. der Bevölkerung haben somit
einen Verdienst, der das zur Besteuerung notwendige Minimum nicht
erreicht. Eine andere Beleuchtung liefert die K rankenkasse:
etwa 50 v.H. der Versicherten sind Leute, die weniger als 150 Jloty
monatlirh verdienen, ZO v.H. haben weniger als 75 Jlotg monatslirh.
Etwa 30 v. H. der Einwohner sind ohne Arbeit. 19500 Menschen sind
von der Stadt in zehn Heimen untergebracht, die fiir die Aufnahme
von 3500 Menschen vorgesehen sind- Dies alles gestattet die Fest-

stellung, dafz VJarschau eine Stadt der armen Leute ist.
Der Durchschnittstyp des Einwohners rekrutiert sich aus dem kleinen

Kaufmann, desni kleinen Industrielle-n dem schlecht bezahlten »Zu-
telligenten«, dem Arbeiter und dem Arbeitslosen.

Den Beweis dafür-, dasz Warschau zu den am dichtesten be-
völkerten Stäsdten in Polen gehört, liefert die»Statisti-k:Auf einen

Hektar entfallen 94 Personen. Rach der Statistik vom Jahre 19Zt
entfallen auf eine Stube durchschnittlich Z,92 Ein-

wohner. ön einzelnen, durchaus nicht seltenen sällen ist es be-
deutend scl)limmer; denn es gibt Stuben, die ron 10 bis 15 Personen
bewohnt sind. 40 v.H. der Gesamtwohnungen bestehen
aus Ein-Jimutet-Wohnungen

Die arme Stadt trägt aber die Miene eines groben
Her rn. Sie ist beriihmt wegen ihrer sorglosen Vergiiijgungen,
wegen der Dancings, Kabaretts usw. Aber alles dies ist nur Schminke,
das wahre Gesicht ist ein anderes· Der dominierende Cgp des Ein-

wohners von Vöarschau ist ein unvermögender, ein direkt armer

Alensscl), der ans die Wohltat der öffentlichen Einrichtungen ange-

wiesen ist. Die Selbstverwaltung Warschaus hat daher besondere Aus-
gaben, die in ihrer Konnnunalpolitik Berücksichtigung finden miiszten.«

Die Zahl der Motorfahrzeuge in Polen.

Nach den letzten Zusammenstellungen beträgt die Gesamtzahl
d e r A u t o s in P o l e n 2 6 13 Z. davon 13 566 Personenwagen,
4941 Kraftdroscl)ken, 2160 Autobusse und 5466 Lastkraftwagen. Auf-per
den Autos laufen in Polen 8322 M o t vr r äd e r sowie 836
andere mechanisch fortbewegte sahrzeuge, wie z. B. Sprengwagen,
seuerwehrwagen, Craktoren usw. Die Gesamtzahl der mechanischen
sahrzeuge beträgt 35 291 oder a n n ä h e r nd e i n s a h r z e n g
auf 9 Z O Ein w ohne r. Die prozentual geringste Jahl von mecha-
nischen sahtzeugen findet sich in der VI o j e w v d s ch a ft C a r n o -

pol: ein Fahrzeug auf 7750 Einwohner. In VZarschau
entfällt ein mechanisches Fahrzeug auf 165 Einwohner. Von den
iibrigen VZojewosdschaften hat die prozentual größte Zahl von Kraft-
wagen die VI o j e w o d s cl) a ft St a n i s l a u , nämlich ein mecha-«
uisches sahrzeug auf 330 Einwohner-.

Die konfessionellen Verhältnisse an den Hochschulen-
Nach den neuesten statistischen Ausweisen sind die konfessionelle-!

Verhältnisse an gen polnischen Hochschulen folgendes
U n i v e r s it ät VI a r s cl) a u: 9158 Studiereude; .

darunter

68,5 v. H. Katholiken, 0,Z v. H. Griechische Katholiken, 3,7 o. H. Evan-
gelische, Z,1 v. H Orthodoxe und 23,8 v. H. Juden.

C e ch n is ch e H o cl) s cl) u l e Wa rsch a u: 4316 Studierende;
darunter 83,6 o. H. Katholiken, 2,8 v. H. Evangelische, Z o. H. Orlho-
doxe und 10,.2 v.H. Juden.
Universität VZ i l n a : 3618 Studierende; darunter 59 v. H.

Kazholikem1,3 v.H. Evangeliscl)e, 8,-l v.H. Orthodoxe, 29,7 v.H.
Ju eu. —

ll n i v e r s i t ät K r a k a u: 7144 Studierende; darunter 6?,1 o. H.
Katholiken, 5 v. H· Griechische Katholiken, 1,-l v. O. Evangelische,
26 v.H. Juden.

U n i v c- rs ität L e m b e r g : 6277 St·udierende; darunter

49,4 v.H. Katholiken, 5 v. H. Griechische Katholikem 1,-1 v.H. Evan-

gelische, 26 v.H. Juden.
T e ch n i sch e H o cl)s cl) U le L e m b e Eg: 2120 Stud-ierende, dar-

unter 7l,9 v· H. Katholiken, 11,Z o. H. Griechische Katholiken,
12,2 v.H. Juden.

Das Verhältnis der Bekenntnisse an allen Hochschulen Polens
sieht somit folgendermaßen aus: 71.,2 v. H. Katl)oliken, st,5 v.H. Grie-

chische Katholiken, 2,5 o. H. Evangelische, ,2,2 v. Orthodoxe,

Bildstöcke des Bundeswappens sind zum
Preise von NEM. 1.50 beim Bund Deutscher
Osten, Berlin W Zo, Motzftraße22 zu haben.
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Die letzte Schicht.
—-

..

«
. ·em Ende entgegen. Die mit

ci- Ein Hub« DETVIITPVUOY.gePtstejtmizileiernauf der schmutzigweifzenHauch und Dunst erfutlte Fukt O

T bf ld
»

. .

Maßen ver-kbueedecke die das Unhe!ml.1che.de? nur e.-2d. einige ·- —

.·- O
- J . t edes Leben erstorben zu sein. Richtdhllllt Zii der dicken Luft IkhSIU I

. Ob
— —

. Fs
.

verrät daß hundert Meter unter der erftuchgeiilillzeifzeilzangotfmische-nMenschen Und den entfesseltenGewaltener n erwet ro .

Die gefährlichenKohlengase der Brtzndfneldeisindivieder einmal durch-

gebrörhenund trotz gundeiilaiiglegoAnstrengung i1t es nicht gelungen,
-

,

n enen err zu wes ii.

dass-TUTTIårubentortreten hastig drei Bergleute mit brennenden
Lampen und eilen über deiilholprigemBoden des Feldes Es ist der

Zahkjtgiger des Bezirks mit zwei Hauern. Der Beamte hat in der

Gkuhe sein Leben gewagt,fuiii den Herdder Gase zu entdecken Alle

Ambg war vergebens-. Doch das Pflichtgefiihl lafzt ihn nicht zur
Ruhe kommen. Es brennt in seiner Brust wie in der Brust eines alten
Soldaten, der den Feind aus der Berschanzung nicht vertreiben kann.

An einem alten Wetterschachte machen die drei Männer Hatt. Der
Führer bat sich zum äuszersten.entschlossen·Er will von hier aus iii
das

besdrohteGebiet oordriiigen, um2
die

Durchbruclåsstelleerr
Gase

zu eiitiecken. Priifend steht er am Liaiide der dun leii O iiuiig: er

kann das Bsagiiis nnteriiehiiien, die Wetter fallen sa.
Borsichtig klettert er die steilen saht-ten hinab. Nur der Schein

der treuen Lampe begleitet ihn auf diesem ernsten Gange« Schon weih
tk sich in der Rähe der Griibensohle — da schlägt ihm ein Schwaden
braiidiger Bsetter entgegen. »Die Gase komment« Mit der ganiksl
Kraft seiner Lungen rnft er es zu den ihm folgenden Hauxerii hinauf.
Dann strebt er mit dem Mute der Verzweiflung nach oben.

Zii spät! Die Dämonen der Tiefe hatten ihr Opfer mit unbarm-
herziger Sicherheit fest. Die Lampe erlischt vor ihrem stickeiideit
Hauche. Tiefes Dunkel hiillt deii Ungliicklicheii ein. Die Sinne und
die Böillenskraft schwinden. Langsam lösen sich die Hände von der
Fahrt. Der Körper sinkt hinab und schlägt schwer auf der zunächst
liegenden Bühne auf. liber den Lebloseii hinweg schwillt der Gift-
strom und schreitet der Mundung des Schachtes zu, Nur mit Miihe
entrinnen die beiden Häuer dem tödlichen Atem·

BZie örrlichter flackern bald darauf Lampen in der eingetretenen
Dunkelheit iiiii die Unglücksstätte In fieberhafter Eile sind die
Kameraden des Beriiiigliickten am Rande des Schachtes mit den
Rettungsarbeiteii beschäftigt Eine Gestalt löst sich aus der Gruppe
uiid tritt aii die Mündung, offenbar in der Absicht, in die gefährliche
Tiefe hinabzudringen Da schiebt eiiie seuersäule aus dem Schachte
heraus — der Gasstrom hat sich an der brennenden Lampe entzündet.
Die rote Glut taucht die Umgebung in ein magisches Licht und be-
leuchtet den Kreis der unisteheiiden Menge, deren Gesichter Hilflosig—-
keit und lähmeiides Entsetzen verraten.

Die riesige sianimensäusle hebt sich höher und immer höher zum
Rachthimmel empor. Gleich feurigen Wogen quillt es aus der Mun-
dung des Schachtes heraus; es braust uiid heult das schaurige Sieges-
lied entfesselter unterirdischer Geister. Die slainnie steigt danii wie
ein prächtiges Purpur-segel zur Höhe hinauf und zerflattert in tausend
feurigen Zungen.

Tief unten aber ruht welteiitriickt iii Nacht und Stille der Steiger
nach seiner letzten Jahrt. liber seinem Grabe bläht sich im Hauche
des Rachtwiiides die lohende Totenfahne. R. Urbanek.

Die Wölfe.
Odgraue cWolken verhingen lastend den Himmel, nur im Westen

Iung kaltschwesliges Gelb oon Zun, der sinkenden Wandlerin. sein-
stäubiger Schnee, gelockert von klingendem srost, lag iiber dem

Ichtafeiiden Lande.
Der Bzind pfiff, nicht der Wunschwind wars, der lese Locken

lustig zau-st, sondern Eishauch vom Aufgang, aus dem Lande der
,Wanen. Erschaiuernd zog er durchs Mark. Er duckte das Vöglein
zusammen, stäubte gestorbene Asadeln aus närhtlich dunklem Geäst,
prefzte den Stamm der wasserreichen Espe, dafz sie knallend sprang,
und verivehte Rotkopfs, des Buntspechts, nimmermiiden Klopfruf.
Scheu verzog sich das Leben ins schiitzende Dickicht. Zögernd tastete
des Rothirschs Schritt-und asufhorchend erstarrte der Rehe Alttier in
bänglirher Sorge,« denn dem wehrlosen Wesen stach lauernd böser
Gefahrblick aus tausend Ungewifzheiten nach dem verzagten Herzen.
GMUATOUksider alte Heidgänger, ging iim. Die Memel lag-unter
blinkendeni Eise, und von fernher, wo baumloses Grasland zu end-
losem Weifz verödet war, zog beutegierig iiber das gefangene Wasser
die Schar der iviirgenden Meute. Zum Waldland trieb sie der Wunsch,
zum- Esinstalt der Tiere.

«

»AuchS«iiiistos,»der alte Hengst, war weg-kundiger siihrer den
SVMM gewesen Zu Zehntauseiiden hatten sie friiher die Steppen
Germaniens und Galliens belebt. Als dann die Steppen dem Wald-
lande, die braunhaarigen Zägersippen dem hochgewachsenen Blond-
MOUUS WlkbMpschmolz ihre Schar zusammen. Der ackeknde Bau-IT
nahm ihnen die saftigen, fruchtbaren Wiesen. sern im Sarmatens

lau-dedonnerte niin ihr Ruf iiber staubiges Sommerland. Aur ver-

Ynzelt in kleinern Trupps durchstreiften sie die Riederungen und
ölufztälen Doch der Winter trieb sie immer wieder zum Walde, wo

hohe Bäume dem Schneesturm wehrten und niedriges Jung-ble Zum

Schmauselud. Sinisto, der Alte, schnaubte zufrieden. Die maifzgelben
Zahne zermalmten die Reisen Dampf wallte von den Austern. Dampf
Isleg aus dem struppigen WinterfelL Dicht fielen die Schivarzhaareuber Stirn und Augen. Lang wallte die Mä-l)ne. Der HSkhlVPIfEste
den Boden. Und Guntra, seine Gemahlin, schälte eifrig die«grune
Rinde unter dein weifzen Gefaser der Bruchbirken. So weit man

ichFZUVJImgkhkezdampfte braunes selt, schnoben Austern, inahlten ge-

ichaitlgskGlan Luikig spielten die kleinen Ohren, nur selten lau-
Ikhklld Ubek da§ niedrige Gestriipp erhoben. Sinisto, der Alte, wachte-
da hatte Es Eies-»FGefahr Doch drohte die lange Nacht, und do galt
es eilig, dell Notlan Borrat zn sammeln.

»

Die kukiklls itommigen Beine treten hierhin und dorthin. Der

Schnee wicde THUIIJR elkes Biischelgras schaut wieder das Tagest
licht. Ein Streit, etU »Sei-fälligerSchlag, ein zornig Gewsieher, »dann
wieder das emsigeTreiben.

«

—

Dunkler schmilzt der Tag zusammen. Langsam rieseln leichte Stock-M
UnikbiiiiiigÜber dEU PMB kaO IIS ruhen sollen, taunieln sie, wirbeln,
fallen locker auf seit Und VOOL gleiten in Astgabeliu buikbelll sich
CZUfZweiglein fest Und werden Masse. Wohl schränkensie den san-
Ikben Geruch der Tiere auf Ongen Kreis, doch safzt ihn der Wind,

iO nimmt er ihn in gesshivlsppell»Schwaden fort. Dann lauschtSimin
der Atte. Ci- hebt den Kopf, richtet die Oihren und iiith diegthnmev
Blicke rollen. Ihm ahiit Verrat, gis-stampft, er weitet die«Rustetn-

Un steht er reglos, ein Bild aus Erz, ooll uriger Kraft und ver-

baitener Wiidheit -

·

-

·

«
Ein zarher, zorniger Ruf, Jauchzenund Kreischenzugleich. Toten-

stille liegt über der·Herde. » Und se«tzt»wi«r«ft«szistoaqu nnd donnert

davon.· Dunin psolternid rast sein Bolk hinter "ih«m«driein:-s’Schnee

stäubt zur Wolke. Laut kracht das Geäst. Zweige greifennach den
stiichtigem fahren ihnen wirr in das Zell, lassen los und schiittern hin
und her iii oeriouiiderter Ohnmacht. Biissche werden zerstampft. Baum-
inoder stäubt auf. Manche Zungfichte reitet der rasende Schwall zu
Boden. Hochauf werfen sie die Köpfe, rollen die Augen. Die Zung-
hengste schlagen weit aus in iiberschäumender Kraft. Dampf wallt
vor ihnen her. So donnern sie mit wirbelndem Schweif und wehender
Mähne Sinisto. dem Alten, nach. Dicht hinter ihm halten sich die
Mutterstuteii. öhiien folgt die Zungsrhar.- Den Beschlufz bilden die
kräftigsten Hengste, dem Berfolger die stahlharteii Hufe zukehrend«.

Einem freien Platz streben sie zu, wo weithin sichtbar sich jeder seind
bemerkbar machen mufzte. Bald ziigelt der siihrer die feurige Lust,
mit dem Winde im Wettlauf dahinzubrausen. Denn die stillen er-

lahmten und ihnen zur Seite blieben die treuen Miitter zurück. Sinisto
hielt. Er hob den starken Nacken. Er spähte, sog die Luft ein. Einen
leidenschaftlich besorgteii Ruf aus tiefster Brust liefz er wiehernd durch
die Winterdänimerung erschallen. Hundertfach gellte ihm Antwort.
Dann kreisten die Hengste die Stuten ein. Die Köpfe zum Mittel-
punkt, die Hinterhufe nach aufzen gerichtet, bildeten sie einen furcht-
baren, drohenden Ring. Roch hielt ein Schieben und Drängen, denn
manch einer mochte sich fiir würdiger halten, die Gefahr zu beitebepi
als sein schwächerer Gesippe. Aber dann standen sie still, reglos, ein

Klumpen geballtes Leben.

Da hetzte es aus dem Walde heran, grau, fliichtig, huschende
Schatten. — Die Wölfet —- Die Bestatter der Toten, die Wurger
der Lebenden, die Mörder der Schwachen. Aasgeruch wehte oor ihnen
her, obwohl sie gegen den Wind jagten. Es waren ihrer gar viele.
Die griingelben Augen funkelten oor Gier. Die rote Zunge hechelte
aus dem Rachen. Zruchtbar drohte das weifze Gebiß. Tief hing die

cNase auf der sährte Mit Entzücken sog sie die siifze Witterqu der

Wildrosse ein. Da troffeii Speichelfädeii aus dem klaffenden Rachen.
Die buschigen Schwänze schlugen erregt den Takt der mordliistigen
Herzen: — Blut — srafz —- Lustl Unschliissig untersuchten sie die
Stelle, wo die Rosse sich geatzt hatten. Aber bald übernahmeine

Wölfin, ein hochbeinig hageres Geschöpf-, die subkutxg PfSlIikbneU
Ich-essen nun die Grauwölfe in langer Kette hintereinander lautlos

auf der sluchtbahn der Rolle dahin.
.

Bald erblickte die Wölfin die lebende Feste. Sie stutzt, windet
eifrig, verhält. Die Genossen hole-n auf, ordnen sichlek LWS UND leiVII
die begehrte Beute ein. Wie säsdeii Lieben ilch d19 »He-WissTHde
Beinen der alten Wölfin zu den knotigen Muskeln hin. Zerzauft ist
ihr sell von mancher Gescl)-lechtsgenossiii,»die«siein widerlicher Wut
zu reiszen versucht hatte. Lang und spitz ift die Rase, bereift sind die
grauen Lefzeii. Sie wiirgt mehr, als sie fressen kann. Die erste ist sie,
die sirh auf den Elch wirft, die dem jin Wundschneeniude getretenen
Ur den Bug fetzt, sich selbst am Somnierbärenvergreift»und»den«Euchs
den Baumstainm hinaufprellt. — Doch hier stutzt sie. Sie lafzt sich auf.
die Keulen nieder und hechelt ratlos. Dort drasut Huf»anHqu eine

geschlossene Kett-e. Brei wird. der, der unter ihre Schlage gerat. —-

iiber dein Walde steht der Mond. Eine Eule schreit kläglich,
unaufhörlich Aber lauter schreit in der Brust der «Wo-lfmder Drang
zum Töten. Stärker ist er, als selbst der·Hunger im leeren Gedarnn
Da hebt sie den Kopf und singt die Qual ishrer leidenschaftenzerpflugtert
Seele hinaus in die Nacht. Ein alter Ande lauscht,setzt»sich-
wiirgterst ein paar heisere Laute hervor und ergeht sich dann in einem

hohen Tenor.
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Bald singt die Runde. Schauerlich, ohrenzerreifzend klagt das

Hungergeheul durch die iointerstarre Racht. Und immer, wenn es ver-

ebben will, setzt der grobe Alt der Wölfin von neuem ein. Wo weit-

hin im Walde einen trottenden Genosfen »der Sang auch treffen mochte,
hält er, läfzt sich auf die Hsinterseite nieder und stimmt mit ein.

Da rissen sie jäh ab. Es wurde ihnen Antwort. Sinisto schmetterte
aus der Tief-«-seiner Brust ein helles Kanipfgewieher heraus. Witd

sfielen die andern Hengste ein. Ein Urton wars, ein brausender Sturm,
als schrie der Wald, als lehnte sich die Erde auf gegen den Mord

ihrer Kinder.
Stille wards. ömmer enger kreisten die Wölfe Um die Herde.

Und dann geschah es. Ein süllen hatte kläglich nach der Mutter

gerufen Aufgestachelt durch diesen hilflosen Schrei, fiel die Wölfin
in besinnungsloserGier das nächste Stück an. Wie ein Schatten war

ssie herzugeschossen Blitzfchnell hatte der furchtbare Rachen gefafzt.
Zugleich flitzten die Andern asuf die. Einbruchstelle zu. Eng prefzten
sich die Pferdeleiber aneinander. Die Rüstern schnoben dicht am

Boden Das Weifz im Auge funkelte rot. Und im Zufassen flogen
»die TBölfe vom Kenlenschlag der Hufe getroffen aufheulend wie Bündel
im Bogen zurück. Doch immer neue Angreifer sprangen heifzknurrend
hinzu, denn die graue Alte hielt fest. Die Hengste bluteten an Bug
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und- Scl)enkelii.· Doch sie hielten ans; denn wehe der Herde, wenn

einer von ihnen im Ringe zusammenbrechen sollte.
Sinisto, den Alten, hatte die Wölfin gepackt. Er schäumte und

tobte. Sie liefz nicht los. Er bisz selbst nach dem Untier. Endlich traf
ein Schlag eines nebenankämpfendenHeiigstes sie an den Bauch. Der

furchtbare Rachen schnappte nach Luft, lockerte sich. Sie liefz los, fiel,
nnd auf ihr dröhntendumpf die Hufe des rasenden Hengstes. Hinaus,
aus dem Ring geschleudert flog sie, eine leblose Masfe von seli,
Knochen, Zleifch und Blut. Das war das Ende der alten Würgerin.
Die Meute zerstob.

«

Zitternd standendie.Wildrosse. Blut troff in grofzen, roten Perlen
in den Schnee. Die Riistern schnoben ängstlich. Grauen vor dem Tod,
Ekel vor Blut und Aasgeruch durchbebten sie. Desto dichter drängten
sie sich aneinander· Sie schnarchten laut und wogten hin und her.

Der Himmel hatte sich aufgeklärt. Scharf blickte der Mond herab.
Der Wagen stand schräg. Blasser blinkte der Rordstern Da schwand
auch die letzte Witterung lebender Wölfe. Ietzt erst führte Sinisto
die Seinen zum Einstand unter Wind. Langsam, noch immer schnaufend,
zogen sie mit gesenkten Rüstern dahin, unordentlich, aufgelöst. Als
letzte wandelten die mütterlichen Stute-. Otto Boris.

Breslau im Wandel der Zeiten-
Es ist eine stinimniigsoolle Bsildiiis Entlang dem vielzerrisfeiien

Ufer eines träge dahinfliefzenden breiten Gewässers, an deffen Saume
hohes Schilf feine grünen Zähnchen ini Lufthauche beben läfzt, zieht sich
sim majestätisrheii Gründiister ein Urwald Rur fpärlich rinnen, gleich
Goldtropfen, einzelne Sonnenstrahlen durch die ein einziges, riesiges
Gewölbe bildenden VJipfel in das Gewirr der sarrenwedel und saftigen
Staudengervächse. Die Hochflutcn haben tiefe Schluchten weit hin-
ein in den Wald gerissen. Schwarze Wassertüinpel, an deren Ufer es

Sin allen Farben blüht, erfiilleii die tiefsten Stellen. Auf dem Rande

dieser Schluchten im feuchten, geheimnisvolleii Dunkel breiten sich selt-
isam gestaltete Eibenbüsche, welche schwarzgriin schimmernde Äste gleich
Armen nach allen Seiten hin strecken. Atlerlei Bogellnute erfüllen die

Waldeinfamkeit mit Leben. Zuiveilens knisterts im Unterholz. Ein

Reh ängt durch das Gesträuch, ein Hirfrh zeigt sein stolzes Geweih,
ein Eber wühlt gruiizeiid im Moose nach Eirheln·

Auch drüben über dem Gewässer tritt Laubwald hart ans Ufer,
sfo dasz der slufz, wenn ihn nicht die. rotgoldenen Lichter der Morgen-
isonne uiisd die Purpnrgluten der Abendsonne küssen, in tiefgrüneni
Dämmerlicht hinflieszt, aus dein die mitten im Wasfer auf breiten

Blättern schaukelnden gelben Rixblumen träumerisch emporblicken.
Wir verfolgen das einsame Gewässer aufwärts. Da zeigt es sich,

dafz der Wald des anderen Ufers nur einen schmalen Aserder bedeckt.
sder von den Rebenarmen eines grvszen Stronies uiiispült wir-d. Bei
der Windung des Ufers taucht er auf in seiner ganzen, im Sonnen-

schein glitzernden und fuiikelnden majestätischen Breite, der wald-

gesäumte Oderstrom.
Gleic zeitig grüfzt von einer zweiten ihm vorliegenden önselendlich

eine men chliche Ansiedliing Dicht am Ufer im Schatten von Holz-
apfelbäumen steht eine Reihe armseliger mit Schilfrohr gedeckter Lehm-
h«ütten. Rur flache, spärliche surchen zeigen Spuren einer kümmer-
lichen Bebauung des Bodens. Aber aufgespannte Retze und auf-
gehäiigte Angelschiiiire und im Uferschilf schaukelnde Einbäume ver-

raten den eigentlichen Beruf dieser Anwohner. Es sind schwarz-
äu-gige, dunkelhaarige. seh-nige Geftalten von slawischem Stamm.
Kunstlos ist ihre aus Zellen hergestellte Bekleidung, scheu ihr Wesen.

Es find öahrhundete vergangen. Anno 1100. Das Uferwaldbild
hat sich verändert. Zwar wiegen sich die Goldkelche der Rixblumen

noch immer im kosenden Hauche, und fröhliches Bogelgezroitfcher schallt
ans dem Walde des Werders. Aber diesseits am rechten Ufer des

Stromgebisetes haben Ansiedler den Urwald ausgerodet und einen
Damm gegen die Hochfluten aufgeworfen. Wo ehemals stille Lagunen
tief in den Wald reichten und moosbärtige Baumgreise ihre Wurzel-
ftöcke ansfpreitseten, zeigt sich eine Reihe rohrgedeckter Lehm- und
Holzhsüttenini Schatten dunkelbelaubter Apfelbäume. Auf den Felder-n
dahinter gedeiht goldene Gerste, grauer Roggen und blaszrötliches
Heidekorn. Wo einst das Geheimnis des Urwaldes herrschte, regt sich
und bewegt sich, schafft und klopft, plaudert und lacht warmblütiges
-Menfchenleben. Zreilich macht sich noch der Raturalismus des alt-

sslawischen Dorfes breit. Aber ein Hauch von Kultur ist doch schon
über das Bölkcheii hingegangen.

Airi oberen Ende des Dorfes leuchtet inmitten eines von Weiszs
.dorn nmhegten stieidhofes, vor welchem ein kunstloses Kruzifix steht.
seine weifzgetünchteKapelle mit spitzem roten Dache . . . Aber bei
alt und jung steht es doch fest, dasz der böse Eernibog zuweilen nachts
auf pechschwarzeni Rosse durch die sluren sagt, besonders im Winter,
ivo man die Hütten oerrainmeln mnfz, roeil die Wölfe in ganzen
Rudeln heulen-d das Dorf belagern, so dafz oor Angst die Kinder
weinen und das Rindvieh brüllt.

Am untern Ende des Dorfes, wo man die Stromarme überblickt.
liegt eine Schenke. Schon längst nimmt ein lebhafter Handelsverkehr
von Süden und Norden gerasde hier seinen Weg über den Strom,
wo die Inseln sein überschreiten erleichtern. Seit einiger Zeit ist vom

linken bis zum rechten Ufer eben mit Benutzung der Stroininseln ein

langer Brückenzug aus mächtigenBalken gefügt worden. Es ist nun

gar nirhts Seltenes, dafz eine Cafelrunde von hochgewachfenen, kühn-
lickenden Blondbärten Aus Deutschland am rohgezinnnerten Tische

unter der alten, noch vom Urwalde iibriggebliebenen Eibe um den

Metkrug sitzt, während die entbürdeten Rosse auf dem Anger grasen
odei«»iiiitden Crofzknechten vor der Dorfschmiede halten. Dieser grau-
erige Schmied mit deni rotblond schimmern-den Barte war der erste
Deutsche, der sich hier bei den dunkelhaarigen Slawen ansiedelte· Er

ist der einzige freie Mann des Dorfes. Alle and-ern sind Hörige, feit
sich das grosze Polenreich über das Land erstreckt.

Bolles Glockengeläute klingt über den Werder. Eine Prozession
von Kähnen, besetzt mit den zur Kirrhfahrt buiitgeschmücktenBewoh-
nern· des Uferdorfes, bewegt sich den stufzarm aufwärts nach der

ienseits gelegenen Insel . . . Welch anderes Bild gegen einstt Auf
einer Landzunge ragt eine gemauerte Feste, flasnkiert von vierschrötigen
Curnlieiiund umgeben von einer roh geschichteten Mauer. Hier residiert
mit seinem Burggesinde und seinem reisigen Gefolge ein Statthalter
des Herrschers. Einen Bogenschufz entfernt, am anderen Ende des

ansehnlichen Iiifelfleckens erhebt sich eine langgestrerkte Basiiika auf
geinasuertein Unterbau mit einem schlankeii Glockentiirine. Gegenüber
wohnt im stattlichen, weitläufigen Gehöft der Bischof. Es herrscht ein
buntes Leben. Aus dem Burgflecken wurde das spätere Breslaii.

»
Ein Biertelsahrtausend fpäter .

. . Die polnischen Herrscher ge-
bieten schon längst nicht niehr über das Land,.welches nun einen Teisl
des Hausstaates der Luxemburger bildet. Es ist in der letzten Zeit
des klugen Kaisers Karl IV. Man nennt sie in seinen Landen die
,,g.ol-dne··.Bon den früheren Hütten unser-es Uferdorfes ist keine Spur
mehr vorhanden, und das slaivilfche Bölkchen, das in ihnen leichtherzig
in den Tag lebte, ist wie vom Winde vierweht . . . Längs des er-

höhten Dammes fieht man ins dichterer Reihe als einst stattliche, niit
Schinsdeln gedeckte Zachiverkgehöfte von deutscher Bauart. Rirgends
fehlt das Wurz- und Kräutergärtlein, und hinter den Hofraiten
gedeiht edles Obst. -

, Weiterhin ins Land dehnt sich die slur. Da leuchten diszesaftig
grünen Krautäiker, da wallt filbern das Korn, da. glänzt der goldene
Weizen, da duftet der Hanf, und auf den Rainen weidet breitstirniges
Rindvieh. Der tief in die Schelle greifende deutsche Eisenpflug ent-
lockt dem Boden strotzende Fülle. Der in weite serne zurückgedrängte
Wald hat nur NeinzelnieBüsche an sickernden Gräben im selde zurück-
gelassen. Schon seit einigen Menschenaltern sind hier die Deutschen
fes-haft. Sie eroberten das ganze Land — aber nicht mit dem Schwerte
— sondern mit Beil und Pflug, Hammer und Kelle. Es ist ein Bock
oon freien Männern, die hier im Uferdorfe zinsen dem Kloster,,welches
die Rechts-s und Cerritorialhoheit ausübt, aber freigeroählte Schöffen
,,sitzen das Gericht und finden das Recht«.

.

. Oberhalb des Dorfes steht inmitten des uralten stiedhofes an

Stelle der vergesfeneii Kapelle eine auch schon altersgraue Dorfkirche.
Dicht daneben aber breiten sich gleich einer besonderen Ortschaft. mit
behaglicher Geräninigkeit und in würdevoller Ruhe die zahlreichen
und äufzerst mannigfaltigen Baulichkeiten eines Pranionstratenserstifts
aus. Da ist das Konventhaus mit feinem beschaulich gemätlichen
Refektorium. Da ragen die romanixschenRundbogen der alten Kloster-
kirche iiiit fieltsamein Schiiitzwerk an Zenstern und Türen. Um die
Höfe gruppieren sich zivanglos die Wirtfchaftsgebäuide,das Brauhaus,
die Scheuern nnd Ställe. Das Ganze umgibt eine hohe Mauer mit
Türmen. ,

. Alle Zahre um Cohanmgibts eine »Heiligtums-
fahrt«. Da werden in der Klosterkirche die vielen, vielen w-undgk-

kräftigen Reliquie-i des Stiftes ausgestellt; und es strömen von nah’
und fern Tausende von Glaubtgen zu Zus«z,zu Wagen und zu Rosfe
herbei, um Heilung von mancherlei Gebrechen, Gewährungvon allerlei

Gnaden und Sündenvergebnng zu erlangen. Die Prozeillonekl Und des
Glockengeläute und die Messen nehmen gar kein Ende, und das gibt
einen gewaltigen Strom von Gold unsd allerlei Gaben und Geschenken
in die Truhen des Klosters, und im Dorf blüht das Geschäft und-die
Bewohner des Uferdorfes heimsen eine erste goldne Ernte em . . .

Am derben Eichentisch unter der uralten Eibe im Garten des statt-
lichen Kretschiams, der auf der Stelle der verschollenenpolni-schen.
Schenke steht. wird manch ein Krug weifzslockigen Braunbiers geleert
bis in die sinkende cZiacht hinein, und aus der uralten, braven Schmiede
ichaslt der Schlag der Hämmeriund stieben lustig die

äugkecizii3.-. ei .
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GrenzmärkischeAnsstellung ür Kunst und Iolkskunde
aus in Schneideiniihl die Grenz-

dnadnlleåolkslcusndedvolnGsafitleiterJbesp- die ta t i)r e gewaii an-

PkaIident WilhelmKube,»deiålyälspckrläkfnetDie Untergmppe Grenz-
gelkgt st m splerllszhsnrdes Bundes Deutscher Osten hat
mark PUCK-WeltkaLmp f b un d fii r d e u t s cl) e K u l t u r

,
der

zuspmmkn Wt dem-Wggutsche Kultur und der ZweigstelleG e I e l l i ch oft Ihuio s diese bedeutsame Schau grenzmärkisschenKunst-
des St a a t F a r

schaffen. Regierungs- und Schulrat P a x und
und Kulturwillens ge

» ·

«

t— «d. .t A fba d »Au»
Re jgkungsrat R lze tz koiiimtras Hanp ver «iensam u »ii ei

»

s-

jj kämzu Den Sinn der dusstellung kemizeichneteOberprasident Rube

inesei-JaEröffnungsansprocheu.a: mit folgend-en Worten:
»

Die Ausstellung soll zeigen»dass der Osten auch edelsteBluten»des
Geistes erbracht but und weitertreibt,·und dasz er sich ebenburtig
behaupten kann. Es ist notwendig, dasz wir es gerade den Volks-

enossen nn Reiche sagen, dasz ivir nicht geistig bedürfiiislos sind. VZir

haben nicht die Absicht, irgendeine Raiigordnnng aufzustellen, blosz soll
der Westen und Siideii nicht glauben, dasz ivir nach dem Osten nur das
Schwert und den Hammer iiiitgenoinmen, den Geist aber auf Kammer

gelegt habenl Es ist notwendig, dasz ivir diesen Aiifklärungsunterricht
uber den Osten geben: Es hat im deutschen Osten nicht nur friderizia-
nilkbe Bataillviie gegeben, —-- obwohl das allein schon genügt hätte,
denn diese friderizianischen Bataillone haben dem deutschenSchicksal
immerhin eine entscheidende neue Weiiduiig gegeben. Es gibt blEk Im

Osten auch Stätten deutscher Kultur, die den Vergleich mit den deutschen
Kulturstätten des Westens wohl aufnehmen können. Ich glaube, dasz ivir

bei der '2ieugestaliiing deutscher Kunst und deutschen Koiiiieiis erst am

Anfang stehen. Ich bin der iiberzeugung, dasz eine neue Epochedeutscher
Kunst und deutschen Könnens unserem Volke gegeben wird, iioch viel-

gestaltiger, noch grösser als in der Vergangenheit, iveil die ganze
Nation daran Anteil nimmt, während früher geistiges Leben und Kunst
nur das Vorrecht der sogenannten gebildeten Schicht gewesenistspWir
Ratioiialsozialisten wenden uns ganz entschieden dagegen, dasz Kunstver-
ständnis von irgendeiiiem Exanieii abhängig gemacht werden kann oder

dafz Kunstverständnis von dem Geldbeutel abhängig gemacht werden
kann. Diese Ausstellung soll gerade d as H erz d e s M an ne s au s

dein Volke, des kleinen Beamten, des Handwerkers, des Anges-
stellteii und des Bauern höher schlagen lassen. Aus unserem Boden

sprechen zu uns Jahrtausende deutscher Geschichte eisernen Könnens
und Wollens, und das macht uns stolz wie kein Kulturvolk der Vselt
Aurh A ii r e g u ii g zu ii c u ein Schaffen soll diese Aiisstellniig
geben« Sie soll uns vermitteln, was aus dem breiten Kiilturstrom der

Vergangenheit zu uns heute spricht, und zuiii Schlufz soll sie uns kiiiideii

Zon
dem Volkstum in unserer Heimat und von der Schönheit unserer

Jeiiiiai.

»Am -l. März iviirdejiii Zieith
Markisrhe Ansstellung fur Kunlt U

Die Ausstellung vermittelt ein reiches Bild ostdeutscher Kultur-
Eine Abteilung zeigt das grerizmärkische Kunstschaffeii,
Gemälde heiniischer Künstler, die Werke dies Schneidemiihler Bild-
hauers Gerhard Priedigkeit u. a. m. Daneben werden Arbeiten echter
bodenständigerVolkskunst gezeigt, wie Totenkräsiize,Liederhefte usw.
Einen breiten Raum nehmen die Webearbeiten ein, kunstvolle grenz-
märkischeHansai·beit. Der Werdegang des Bauernleinens, vom Flachs-
stengel bis zum fertigen Tuch, wird in anschaulicher Weise dargestellt.
Auch Volkstrachteii werden gezeigt. Die Ostdeutsche Teppich-
heimknüpferei Retzekreis, Schönlanke, ist mit einer Reihe kostbarer
Erzeugnisse vertreten. Die Laiidesstelle für den Atlas der
deutschen Volkskuiide gibt einen lehrreichen Einblick in ihre
mühsame, bedeutuiigsvolle Arbeit. Dasz das Bauernhaus des
deutschen Ostens ein cNachkoinme des Germanenhauses ist, beweisen
Pläne und Modell-e, die mit viel Zleisz und grobem Geschick in der
Staatslehranstalt in Deutsch-Krone angefertigt wurden. An anderer
Stelle sieht man Werke grenzmäikischer Kirchenkunst; eine Fülle
kostbarer Gegenstände ist hier der Vergessenheit entrissen worden. Das
Prachtstiick ist ein grober gotischer Zliigelaltar mit Ergänzungen aus

Varock und Renaissaiice Auch was von den alten Züsnftengezeigt wird,
verdient die aufmerksamste Betrachtung. Unter anderem sieht man das
Herbergszeirhen der Schuhinacherinnung Schönlanke, die alte Wetter-
fahne der Kirche Hansfelde, ein Schmiedeschlosz aus dem is. Jahr-—-
hundert und zahlreiche Urkunden, Meisterbriese, Ehrenbiirgerbriese
u. a. m. Dann weiter geschmackvolle Treibarbeiten von Teske und
säubere Drechslerarbeiteii von Günther Ziiigel; ferner Lichtbilder aus

der Grenzmark Posen-«W.estpreuben von der Regierungsbildstelle und
aus der Sammlung Zrase Der Stand der Tomeni-us-Bnchhandlung
gibt einen Liberblick über die ostiiiärkischeHeimatliteratur. Eine weitere
Abteilung gewährt wertvolle Einblicke in die Geschichte des ostdeutscheii
Menschen und des ostdeutschen Raumes Was hier gezeigt wird, ist
nicht eine Anhäufung zusamniengetrageiier sniide, deren Wert und
Bedeutung nur dem Fachmann verständlich ist, sondern ist so lebendig
gehalten, das-z in jedem das Interesse erwacht und jeder Aufklärung
erhält. In ihrem gesamten Aufbau ist die Ausstellung klar gegliedert
nach Zeit und Ort, anschaulich gehalten durch viele Modelle, Karten-
skiszzen,Tafeln u. a. Museumsdirektor Dr. Holter, der mit Lieb-e
und immer mit dem Blick auf die lebendige Gegenivart die Ausstellung
aufgebaut hat, hat sich nicht auf das Material beschränkt, das der
Boden der engeren Heimat her-gab. Er war bestrebt, ein Gesaiiitbild
zu geben, so dasz diese Abteilung ein eiiidrucksoolles Bild von dein
Leben der germanischen Völker vermittelt, die schon isn vorgeschichtlicher
Zeit auf deutschem Boden saßen. — Die Untergruppe des VDO und-.
die mit ihm vereint wirkenden Verbänsde haben sich mit dieser Aus-.
stellung ein Verdienst um die Pflege grenzmärkischer Kultur erworben-

Buchbefprechungen.
Polen und die Berufung des Deutschen Ordens nach Preußen.

Von Erich Maschke. Heft 4 der Ostlandssorschungeii,heraus-
gegeben vom Ostland-Institut in Daiizig 1934. 84 Seiten. —- Der

KönkgsbergerGelehrte hat sich in diesem neuen Heft«derwertvollen

Bordfftkntlikhungendes Danziger Ost-land-Institsutes die Untersuchung
eines der entlkheidendsten Ereignisse der ostdeiitschen Geschichte zur
Aufgabe gemacht. Er schildert die Erfolgloligkeit dSk kalnkhez dse
heisdnischen Pomniern und Preuszen von Polen her zu chklltinnls
liefle Verspka die schon deshalb scheitern mußten, weil Polen, selblt
konnt dein christlichen Glauben gewonnen, gar nicht die·Krofte zur

Durchführungeines grossen Missionswerkes besass. An dieser inneren

Schwäche des politischen Thristenturns muszten die Preuszenfahrten
Adalberts von Prag und Vruns von Querfurt scheitern unsd wegen
dieser Schwäche seines polnischen Auftraggebers muszte sich Otto voll

Bamberg bei der Thristianisierung Pommerns auf das deutsche
CUPMPMlink-Im das sich seinem Werke zur Verfügung stellte- DE

Wllllvnsneklnkl)e,die von Masovien her bis in die 20er Lian des
Izs Zahkbunderts in Preufzen unternommen wurden und lnkhk Und
Mkhk ZU blutigen Raubziigen gegen die heidnischen Pknnlikn Sys-
geartet waren, brachten schlieszlichMasovien selbst in eine bedrohllche
Voge, da die kanlzen zum Gegenstosz einsetzten und iu häiufigenKriegs-
ziigen dOS Oklitlikbe Land iiberfieleii. Diese von den Preuben bel«
drohende Gefahr und andererseits die innerpolnischen Wirken löst

Kampf Um VOS Kkakauer Seniorat, um die Vorherxschnfk
über die nur lOle zusammenhängendenpiastischen Teilfurstens
tümer. aus deiieirdas damalige Polen bestand) zwangen Kgnknd Voll

Masovieii lkl)li9ltllch·dajnz»likbgegen die Preuszen eine Osllfk VOU

ouszen zu suchen. Diese VIle bot sich im DeutschentRitterordcnzdkk

es in mehrjährigelileIOnlntlskhenVerhandlungen verstand, den Piasteii
tur Annahme der Bedingungen zu bewegen, unter denen er bereit
war, die Unterwerfimg der beldniskhen Preuszen zu unteriiebnlkn DIE
polnische ,,Wissenschaft«bat versucht. die Kruschwitzer Urkunde, m

der Herzog Konrad dem Orden»das«Kulmerland abtrat und das noch
tu unterwerfende Preuszeiiland .uberlresz,»als eine sälschungdes Ordens

binzustellen und damit das DeutschtumOstprenfzens in seinem»Ur-
Nunge zu diskriminiereu. Maschke Ivnllt in seiner Untersuchung uber-

IFugend die Unhaltbarkeit dieses Vorivuries iia·c·h.Der Orden but
kan europäische Aufgabe erfüllt, zu deren Erfullung sich·Polen In

seinen mehr als 200siährigen Versuchen als zii schwach erwiesen»hatte.
- U Vorwurf der Urkundenfälschung,der zum täglichen Anstzeug

«

tischen Karten.

einer um bessere Argumente verlegeiien deutschseindlichen Propaganda
gehort, vermag die eurvpäische Kulturtat des Ordens in keiner Weise
zu schmälern.

F
Dr.K.

Deutschlands Schicksalsivende 1913—1933. Dargestellt in geopoli-v
Von Dr. Franz Braun und A. Hillen Ziegfeld.

Ver-lag von L. Ehlermann, Dresden 1934. Preis 1,80 RM. — Durch
79 Karten aus 30 Tafeln werden in dsiesem geopolitischen Geschichtsatlas
die geschichtsgestaltenden Kräfte und Tendenzen dargestellt, die vonr

imperialistischen Herrschaftskampf der europäischen Mächte der Vor-
kriegszeit zur kaum- und volksgebundenen nationalsozialistischen Politik
der Gegenwart geführt halben. Deutschland auf der Höhe seiner Welt-.
geltung, seine ungeheure Leistung im Kriege, dann seine Verstümmelung
und Versklaoung, seine Entwaffiiung und militärische Esinkreisung und.
das deutsche Volkstum in Europa werden in anschauslichen, e.inpräg-
sameir Karten geschildert. Inmitten der weltunispannenden Macht-
gruppierungeis, in denen Kulturgemeinsrhaften und Wirtschaftsinteresseir
zur Auswirkung gelangen, wird dann die geopolitlsche Geschlossenbeit
Mitteleuropas an wirtschafts-, oerkehrs-, volks- und knlturpolitischen
Kartenskizzen gezeigt. Das Heft schlieszt mit einer Reihe von Karten,
die die Gefahren der Geburtenentwicklung und der Wanderungs-
bewegung für den Bestand des deutschen Volkes veranschaulicheir
Besser als es durch viele Worte geschehenkonnte, wird ider Gang
der geschichtlichen Entwicklung und die Richtung, in der die deutsche
Politik zu wirken hat, hier in bildhafter Wirkung an Karten, die
das VZesentliche hervorheben, erläutert. DUK

se

Die Männer uni Hitler. Von Edgar v. Sch niid·t-Patuli.
Berlin W 50, Verlag fiir Kiilturpolitik. Z. Aufl. 1933. Preis tJO RM.

Die Männer um den sührerl Geschrieben wurde das»Werk-vo·r
der Machtergreifung, um nachher ergänzt zu werden. Wir finden die

geschichtliche Entwicklung der RSDAP. und all die Persoiiliihkeitein
die der Bewegung zum Sieg verh.alfen. Es sind nicht blosze Lebens-

beschreibungen, sondern gespannte, fast kann man sagensperlebte
Viographien. In stets flüssigem Stil gestaltet der«Verfasser; der

Leser folgt ihm, immer interessiert und gepackt. Wir »wunschendem

Buch, das schon im 23. Tausend vorliegtL iiene Verbreitung nnd bei
weiteren Auflageii Ergänzun en durch Thariikterisierung der Gau-
leiter — namentlich der des stells, Links Wilhnliu Knbez CklsbKoch-

Heliiiuth Brüiknok. Dr.L.



Zamiliennachrichtem
Geburt-Steige FrL Adelheid C l u d i n s - Feliuigsberg i. Pr» annerstr. 4 A,

früher Vroiubcrg am 5.4., 80 J.; Frau Sthloiiernieister Bertha M üller,
früher sirotosihin (eroo.!Poseus, pfdtniner Extraste, jetzt Lieguitz, lealbertstr.11,
am 19.3·, 70 J.; zuriniiualoberinsoeltor i.:)i. Richard Potschka in Tilsit,
Heinrichswalder Str. 7, am .1«2.:I., 70 J. (P· war alcs Polizciinspektor in Cüstrin,
.»yol)ensalza nnd Bromberg tätig, nach seiner Verdräugnng bei der Landes-
polizcistellc beim Oberpriisidinm in Königsberf i.Pr. und bei der Landes--
kriininalstelle in Tilsit besehäftigLs MittelfchulÅiektora.T. Herinauu Franke
»in Berlin Euklid Neue Grünstr.15, 95 J. sAls Mittelschulrektor war er in
Poseu tätig, wo in Anerkennung seiner Verdienste nni den Mittelstand
eine ,,J-raukc-Stiftnng« gegründet worden ist, auc- deren Fonds bedürstigc
SUiittelschnlkinder unterstützt wurden-s Lokomotivführer i.:)i’. Gustav Win-
leben in MiirzdorL Her-Goldberg früher Ostrowo, am 2.k-3·, 75 J.; Gast-
roirt Otto Nietz, früher .L)otelbesilzer nnd Fleisthernieister in Saniter in
Poten, ietzt Guoien i. Msecklbg am 27. 3., 7 H.

Gestochen: »Haui-sbesiner Julius- Nen seld iu Berlin NO 55, Allensteiuer
Straße 37, «fruher Nakcl, am 12.3. 70 Jahre Amte-träger von Ortsgrnppc
Berlin-ReinIckendors; Studienrat i· R., Pros. Tr. Max S eh u ft e r, Haut-oder,
früher ain Friedrich-Wilheilm-Gy1nnasium iu Poscn am 23.2. 72 J·

Ucklk ZMUY aus

man Hin
»

Vorzåg
her-sites

Durch Beschlusz der Generalversammlung vom 13. Februar 1934

ist die Liqidation unserer Genossenschaft beschlossen worden.

Gläubiger werden aufgefordert, sich zu melden.

BaugenossenschaftLandesverband Berlin-Brandenburg
eutschen Ostbundes (e.V.) e. G.m. b.H-, Berlin.

Die Liquidatoren:
gez. Kattau.

Die

des

gez. Blu m e.

Vorgestern entriß uns der unerbittliche Tod nach kurzem
Krankenlager ganz plötzlich unser hothverehrteg und lang-
jähriges Vorstandsmitglied im Deutschen Ostbund, jetzt Bund
Deutscher Osten, Herrn Hauseigentiimer

Julius Neufeld
Berlin NO 55, Allensteiner Straße 37, früher Nakel, kurz Vor

Vollendung seines 71· Lebensjahres.
Ehre diesem treuen Oftmärler und steteg Gedenken!

Berlin,«den 14. März 1934.

Bund Deutscher Osten e. V.

Ortsgruppe Berlin-Reinickendorf.

Nachrufl
Am Montag, dem 5. März, entriß uns der Tod unsere

herzenggute, treusorgende Mutter, Schwiegermutter und Omi,
d· W·t . »« M

Ida Mittelstadt
geb. Kittel

Jn tiefer Trauer

Geschwister Mitlelstädt.
Früher Posen.

im 68. Lebensjahre

Potgdani, Luisenstr. 43.
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Aufbauleredit
liir lärenzs quuslaneIseIeulsene Tand-li-
Berlin W. 30, Motzstraße 22. Tel. B 5 Barbarossa 9061.

Verwertung uon

670Reichssciiulilbucliiorilerangen
eluren Verleauf unel seleinung

Vermittlung uonVersienerungen i. llrl

Beratung in Vermögensanlagen
unel allen Kreditangelegenneiten
Abwicklung all. hanlcmälzigen GeschäfteIIIIIIIIIIIIIIINIIIIINIIIIIIUIUIIIIIIIIIIIIIIIIIULUIIIIIIIllljjslssssssss
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.

Beachtet
sterwmst

und alle anderen Wurst-
waren empfiehlt in alt-

die Anzeigen

im ,;Gsitand«

bekannterPofener Güte
Richard Milbradt,

Frankfurt- Oder, —

Wollenweberstraße . .41- 42,
früher Posen,- . Viktoriaftr.« »,;

WITH-käkaGlänzende Existenzen!
·

Abzahlung KNL

Bäckereigrundstiick i. kl. Ortschaft, Nähe Ebers-
walde (8iir Ostmärker)

.

sahtikgrundstijrk in früherer Thür. Restdenzstadt
Auch fijr öndustrie-Konzern zur Errichtung eines

22 000- - · - « · . - - « - - · . · . - . - - · «

Zweigwerkes geeignetl . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. n. Vereinb.
cBilla in Elsterwerda Sehr preis-günstiges Objektl 18000

Landgasthof b. Kohlfurt, an Ehaussee, Saal, stein-
denzinuner, Redengelas3, gute Existenz . . . . . . .. 18000

Speditionsgesrhäft i. Kolberg, ohne Grundst., glän-
zende Existenz, Inventar koinplett P re i s: 6000

Draht3a1111-—u. Brunnenbaufabr. b. Berlin. P r e is

einschl. Maschinen u. Inventar . . . . . . . . . . . . . . .. 4000

Villengrundstiick ni. Garten- u. Wasserfront i. d.

Holsteinisrhen Schweiz. Hauszinssteuer inonatlich
nur 16,85 VIII . . . · . . . . . . . . . . . . · . . . · . . . .. 10000

Wohn- u. Geschäftsgrnndstiirk b. Pösznekk (Chiir.) n.Vere"inb.

Landgasthof b. Dobrilugk-Kirchhain, 30 Min. o. d.

·B-ahn,9 Morg. Land, teilweise vollkommen neu 16000
Villa i. prächtigem Villenoorort b. Frankfurt a. M.

Seiten Preisgiinstig Kaum je wiederkehrende Ge-

legenheitl · . . · . . . . . . · · . . . . . . . . . . . . .. Preis: 30 000

Wohn- n. Geschäftshaus m. verkauft oder zu ver-

pocht bedeut. Dampfwäschereii. Dresd. Gänstige
Gelegenheit 3. Existenzgriindung sarhkenntnisse
nicht unbedingt erforderlichl . . . . . . . . . . . . . . . . .. n.Bereinb«

Oandhasus b. sürstenwsalde a. d. Sprese, 50 km oor

Berlin (Borortoerkehr). ödealer Ruhesitj 10000

Wohn- n. Geschäftshaus m. flottgehendem Herren-
Artike«l-Gescl)a«fti. lebhafter Stadt, 50 lcm vor

Berlin (Vorortoerkehr) (Goldgrube) . . . . . . . . .. 24 000

Waldgrundstiirk, 50 km vor Berlin. Hervorragend
geeign. Zur Errichtung eines Ssanatoriums, Er-

holungsheimes für Angestellte, Entbindungsheims,
Hotel od. Pensionshauses od. dgl. Grösse: etwa

11500 qm. Preis pro Quadratmeter 1,40
Geschäftsgrundstiick (Auto - Reparatur - Werkstatt,

Garagen n. Berkasufsräuine) in Schneidemiihl n.Vereinb.

Lati-dhaus-Villa, 40 kin vor Berlin. Selten Preis-—

günstiges Objektl Auch zur Einrichtung als

Gärtnerei geeignetl . . . . . . . . . . . . . . · . . . . . . . . . .. 15000

Blieb-I- n. Geschäftshaus i. lebhafter Stadt Ober-

hessens . . . , . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. P r e i S : 9 000

Ausjahlung: 7300

Wohn- u. Geschäftshaus i. wiirtteinberg Schwarz-
wald« Glänz. Gelegenheit zur Existenzgrijndung f.
Textil-, Holz-—od. Bijouteriekaufmann . . . . . . .. 16700

Landwirtschaft b. Wittstock (Do(sse), Baulirl)keiten:
WObnbOus, 3 Zini., Nebengelas3, Srheune, Stall-

«gebände, Wagenscl)uppen, Gesiiigelstall u. Schar-
werksraum . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. anzahlungt 500e

Hotel i. lebhafter Industriestadt d. Prov. Sachsen-
Glä11;. Gelegenheit Z. Existenzgriindiuig f. Arierl 20505

Hotelgrundstiick ni. sestsaal n. Dependcmte i. VERM-
Darmstadt a. d. Bergstrabe ZwischenDOPMIIQNU.

Heidelberg gelegen. Her-vorragendgeeignet als

serien——u. Erholungsheim fiir ondnstriekonzerne
Br-hördenorganisalion. u. Kraukeukassenod. kuri-
tative Unternehmungen Sehr preisgnnst. Objektl III-NO

Villenartiges Zweifaniilieiihaiis, Oichterfelde - Ost,
2200 ijm Obstgarten. jede Vanhnung ZZinnner,
Bad, resirhliches cZiebengelasz lBorortoerkehri

P r e i S : 23 OOO

Billenbesitzung i. Corgau, idealer Ruhesitz f. Pen-
sionäre . . . . . . . . . . . . . . . . . . · . . . . . . . . . . . .

..-.
.. 18000

Villa i. Berlin-Waunsee i. herrl. Lage am See,

insges. 1750 Um . . . . . . . . . . . . . . . . · . . . · . · . · . .. 40 000

Villengrundstijrk b. Altona . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. 30 000

Bild-Prospekte k o st e n l o S durch:

Koch 81c0.,lzerlin W 35. börnhergslr.1,Tel.:BZLii170w5933
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